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VIII. 
Die Cordillera (Chile). 


Man trägt ſich in Chile mit vielfachen Gerüchten 
über die Gefahren, welche mit Reiſen in der Cordillera 
verknüpft find, und in der That iſt ein ſolches Unter. 
nehmen auch nicht ohne alle Gefahr. Abgeſehen von 
den halsbrechenden Wegen, und von — obgleich ſelten — 
ſtreifenden indianiſchen Räubern, kann ſelbſt auf dem 
Wege von Santjago nach Mendoza, welches die gewöhn⸗ 
liche Straße iſt, ein plötzlicher Schneefall Bedenkliches 
hervorrufen. 

Ein deutſcher Kaufmann, mit welchem ich häufig 
in der Fonda ingleſa zuſammentraf, erſuchte mich, als 
ich ihm meinen Entſchluß mittheilte in die Cordillera zu 
gehen, höchſt artig, im Falle ich ſeine große Zehe faͤnde, 
welche er dort zurückgelaſſen, ihm dieſelbe zu überbringen. 
Ich erfuhr, daß er mit einem Zuge von waarentragenden 
Maulthieren von Mendoza nach Santjago reiſend, plötzlich 
von heftigem Schneefalle überraſcht, Weg und Steg ver⸗ 
loren und in Schluchten gerathen ſei, aus welchen die 
kundigſten Führer, welche ihn begleiteten, keinen Ausweg 
mehr gewußt. Ein Theil der Thiere war bereits aus 
Mangel an Futter gefallen. Er ſelbſt hatte in tiefem 
Schnee und heftiger Kälte ſich die Füße und Hände er- 
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froren, da nirgends Feuerung zu finden; da auch für die 
Menſchen kein Mundvorrath mehr vorhanden, und Alle 
bereits der tieſſten Entmuthigung erlagen, jo hatte man ſich 
zum Sterben bereit gemacht und erwartete, in die Sattel⸗ 
decken gewickelt, den Tod. Da fand einer der Knechte in 
einer Satteltaſche eine Flaſche Portwein und einige Krumen 
Maisbrod. Man vertheilte dieſes unter die ſechs Männer 
der Geſellſchaſt und wurde durch den Genuß des Weins 
ſo belebt und aufgeregt, daß man beſchloß, auf Tod und 
Leben einen letzten Verſuch zu machen. Man beſtieg 
die Pferde, welche noch am fräftigiten waren, klimmte 
auf die Gefahr hin zehnmal im Schnee zu verſinken 
oder von den Felswänden zu ſtürzen, aufwärts, und ge 
langte nach einer halben Stunde auf ein Plateau, wo 
man Futter fand, und von welchem aus die Maulthier⸗ 
treiber ſich alsbald orientirten. Es gelang, den größten 
Theil der in der Schlucht befindlichen Thiere aufwärts 
und fpäter auf die Straße zu bringen, und man erreichte 
nach einigen Stunden der äußerſten Anſtrengung eine 
entgegenkommende Caravane, welche Speiſen mittheilte 
und die Vollendung der Reiſe ermöglichte. 

Ein Engländer hatte einige Jahre vorher, ehe ich 
in Santjago war, ſich vorgenommen, zu Fuße von dort 
über die Cordillera nach Mendoza zu gehen. Er machte 
ſich trotz aller Abmahnung, mit einem Hunde und Schieß 
bedarf verſehen, auf den Weg; aber jpäter nach Mendoza 
Kommende trafen ihn nicht daſelbſt, und man glaubte 
ihn ſicher verloren. Nach etwa ſechs Wochen erſchien 
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indeſſen der Reiſende wieder in Santjago, faſt unkenntlich 
und ohne Hund. Er hatte denſelben in der aͤußerſten 
Noth verzehrt. Nachdem er eine ſchwere Krankheit 
überſtanden, kaufte er einen neuen Hund und machte 
ſich wieder auf den Weg. Aber er erreichte weder 
Mendoza, noch kam er nach Santjago zurück; er ver- 
ſchwand ſpurlos in den Bergen. 

Ich hatte mich beſſer vorgeſehen als dieſer Britte, und 
meine kleine Expedition war ganz nett ausgerüſtet. Es be⸗ 
gleitete mich der deutſche, bei Segeth in Dienſten ſtehende 
Jäger, und außerdem hatte ich für die Dauer der Exeur⸗ 
ſion zwei chileniſche Knechte gedungen. Natürlich waren 
wir alle beritten und namentlich hatte ich durch die freund. 
liche Gefälligkeit Segeth's ein vortreffliches im Klettern ges 
übtes Pferd erhalten. Zwei Maulthiere trugen abwechſelnd 
Mundvorrath und die nöthigen Inſtrumente; einige Re- 
ſervepferde fehlten nach chileniſcher Sitte ebenfalls nicht. 

Der eine meiner Knechte war ſchon früh mit den 
übrigen Pferden und den Maulthieren vorausgegangen, 
und des Nachmittags folgten wir andern. Unſer Aus- 
ſehen mag ſo ziemlich die Mitte gehalten haben zwiſchen 
dem eines Jägers und eines Raͤubers, hatte aber für 
dort nichts Auffallendes. 

Wir ritten ſcharf durch die Ebene von Santjago, 
um noch vor Nacht die Vorberge der Cordillera zu 
erreichen, und hielten nur einmal an, um raſch ein Glas 
jenes rothen Weines von Conception zu trinken, deſſen 
ich bereits erwähnte. Die Gegend von Santjago iſt 
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wirklich reizend, indem fie vollkommen den Charakter der 
Fruchtbarkeit und Cultur trägt, ohne alles Romantiſche 
verloren zu haben, wie das ſonſt fo häufig der Fall. 
Einzelne Landgüter, größere oder kleinere Beſitzungen, 
erſtere Reichthum verrathend, letztere voll maleriſchen 
Reizes, bilden auch dort, gegen das Gebirge zu, die 
Umgegend der Stadt, und find haufig halb verſteckt in 
Gruppen von Feigenbaͤumen und Pfirſichen, ſelbſt die 
Orange fehlt nicht, den Typus des Südens vervollſtän⸗ 
digend. Einen zwar eigenthümlichen, indeſſen nicht eben 
angenehmen Anblick gewähren die Lehmmauern, mit 
welchen faſt alle Grundſtücke eingefriedigt ſind, und 
welche ſich mit hellbrauner monotoner Färbung allent- 
halben durch die Landſchaft ziehen, ſo daß das Ganze 
in einiger Entfernung Feſtungswerken ähneln mag. 
Aber auch abgeſehen von den übrigen Schönheiten 
der Landſchaft, überwiegt der großartige Rahmen, in 
welchen das Bild gefaßt iſt, die Cordillera, kleinere 
Uebelſtaͤnde deſſelben, und manchfache Staffage belebt das 
Ganze. Zwar iſt das Thierreich eben nicht zahlreich 
vertreten, und ſelbſt Vögel finden ſich hier faſt ſpaͤrlich. 
Einige Raubvögel waren noch die zahlreichſten Repräͤ— 
ſentanten derſelben, und dieſe ſaßen meiſt ruhig, kaum 
ſich um den Vorüberreitenden kümmernd, auf den er- 
wähnten Lehmmauern; hier und da liefen der Tureo 
und Tapaculo“) mit Blitzesſchnelle über den Weg und 


) Pteroptochos megapodius und P. albicollis. 
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der rothbruſtige Staar und einige andere weniger zierlich 
gefärbte ſeiner Geſchlechtsverwandten wiegten ſich in den 
Zweigen der am Weg ſtehenden Baume. 

Deſto häufiger aber begegneten wir Reitern auf 
Maulthieren und Eſeln. Ganze Züge von Maulthieren 
bringen Holz zur Stadt, Eſel mit Futter beladen, ziehen 
trotz des noch überdem zwiſchen demſelben figenden Fuͤh⸗ 
rers, ziemlich raſch ihre Straße, und dazwiſchen galoppiren 
luſtig Männer, Frauen und Kinder nach allen Seiten 
hin. Man ſieht in Chile kaum einen Fußwanderer, da 
jeder ein Pferd beſitzt, und dort iſt ein ganz anftändig 
gekleideter Fußreiſender etwa ſo angeſehen, wie bei uns 
zu Lande ein Reiſender, der barfuß und ohne Rock ſeine 
Straße zieht, und ſtatt des Hutes etwa einen Knoten 
ſtock führt. 

Als wir uns beiläufig fieben bis acht Stunden von 
der Stadt entfernt hatten, machte der freundliche Cha⸗ 
rakter der Gegend allmälig einem ernſteren Platz. Selbſt 
die kleineren Hacienden und Anſiedelungen wurden immer 
ſeltener und verſchwanden endlich plotzlich. Wald und 
Felſen begannen, und wir hatten kurz vor Anbruch der 
Dunkelheit die Vorberge der Cordillera erreicht. Wir 
hatten beabſichtigt, in einer am Fuße der Cordillera 
liegenden kleinen Anſiedelung zu übernachten, wo von 
den Bergen gebrachte Silbererze verſchmolzen werden, 
und woſelbſt der Jäger vor Jahren einmal eingekehrt 
war. Es zeigte ſich indeſſen bald, daß wir den Weg 
verfehlt hatten. 


Der Rio Mapocho ſtrömt dort, aus den Anden 
hervorbrechend, mit Heftigkeit durch feine felſigen Ufer, 
und wir mußten fortwährend ſtromaufwarts feinen Lauf 
verfolgen, da weiter oben jenes kleine Hüttenwerk liegen 
ſollte. Bald aber waren wir gezwungen über den Fluß 
zu ſetzen, indem das bischen Weg, auf dem unſere Pferde 
weiter kletterten, aufhörte und zur ſteilen Wand wurde. 
Mittlerweile war die Dunkelheit vollftändig eingebrochen, 
und trotz des klaren Sternenhimmels war es in der 
Bergſchlucht, in welcher wir ritten, ſo finſter, daß man 
kaum den vor ſich Reitenden unterſcheiden konnte. Es 
wurde deshalb der eine meiner Knechte, der einen 
Schimmel ritt, an die Spitze des Zuges geſtellt; aber 
es dauerte nicht lange, ſo mußte wieder der Fluß paſſirt 
werden, da jetzt auf der andern Seite der Weg zu ſchmal 
wurde, oder eigentlich beſſer geſagt, ganz aufhoͤrte, und 
dieſes Ueberſetzen wurde während der Nacht etwa 10 bis 
12 mal wiederholt. 

Der vorausreitende Knecht, der den Weg ſuchen 
mußte, wurde nicht ſelten eine Strecke im Waſſer ab- 
waͤrts geriſſen und mußte dann eine andere Stelle 
ausfindig machen, welche, beſonders der Laſtthiere halber, 
leichter zu paſſiren war. Aber dies alles geſchah von 
Seite des Knechts unter Scherz und Gelächter, wenn 
gleich mit manchem Caramba, dem ſcherzhaften und un⸗ 
ſchuldigen Fluchworte der Chilenen. 

Der Fluß ftrömt ſchnell dahin, und obgleich wir 
ſelten bis über die Kniee in's Waſſer kamen, hatten die 


Pferde genug zu thun ſich zu halten, und verloren nicht 
ſelten den feſten Grund, hatte gleich der Knecht die 
ſeichteſten Stellen aufgeſucht. Ritten wir längs des 
Ufers, ſo mußten die Thiere im buchſtäblichen Sinne 
des Worts, ſich durch die am Ufer angeſchwemmten 
Felſenblöcke winden, andere überſpringen, während ſie 
auf kopfgroßen Geſchieben des Fluſſes Fuß zu faſſen 
gezwungen waren, wenn ſie eine plotzlich erſcheinende 
tiefere Stelle nicht bis an die Kniee verſinken ließ. 

Wir waren eine Zeit lang auf dem linken Ufer 
des Fluſſes fortgeritten, als wir, wie uns dünkte, an die 
geſuchte Stelle gekommen waren, um nach nochmaligem 
Ueberſetzen des Fluſſes auf eine Art von Weg zu ger 
langen, welcher zu dem erſehnten Hüttenwerk führen 
ſollte. Als wir aber uns anſchickten, in's Waſſer zu 
reiten, fanden wir bald, daß der Fluß fo bedeutend an- 
geſchwollen war und ſo heftig ftrömte, daß an fein 
Paſſiren deſſelben mehr zu denken. Wir hatten nicht 
daran gedacht, daß faſt alle die von der hohen Cordillera 
kommenden Flüſſe des Nachts bedeutend anſchwellen, da 
das des Tages über durch die Sonnenhitze geſchmolzene 
Schneewaſſer ihre Maſſe bedeutend verſtärkt. 

Es ſtand uns jetzt die wenig tröſtliche Ausſicht 
bevor, hungrigen Leibes auf den Geröllen des Mapocho 
Nachtlager zu halten, und vielleicht von deſſen ſtets 
ſteigenden Fluthen noch einen Beſuch zu erhalten. 

Da erinnerte ſich der Jäger, gerade zur rechten 
Zeit, daß etwas weiter oben ſich die Schlucht öffnen 


müſſe und dort die Hütten einiger Landleute feien, bei 
welchen er früher einmal in dieſer Gegend mit einem 
deutſchen Naturforſcher jagend, eingekehrt war. Wir 
eilten weiter und bald öffnete ſich wirklich die Schlucht 
in etwas, und die Abhänge derſelben wurden flacher, fo 
daß die Pferde ſie erklimmen konnten. Als wir uns 
auf der Ebene befanden und einen Weg vor uns hatten, 
der für deutſche Pferde lebensgefährlich geweſen wäre, 
für die chileniſchen aber analog einer Chauſſee war, 
wurden Cigarren und Pfeifen angezündet und im Galopp 
dem vorausleuchtenden Schimmel nachgeritten, in faſt 
gänzlicher Dunkelheit und ohne irgend eine weitere 
Kenntniß des Weges als die, daß in einer gewiſſen 
Richtung hin menſchliche Wohnungen befindlich ſein ſollten. 

Endlich begann der Jäger ſich etwas beſſer in der 
Gegend zurecht zu finden, indem ihm einzelne Felſen⸗ 
parthieen erinnerlich waren, und bald ſahen wir Bäume 
und zwiſchen denſelben Feuerſchein leuchten. Das Unver⸗ 
meidliche einer chileniſchen Anſiedelung, eine Meute von 
etwa zwanzig Hunden, umringte uns bald klaͤffend und 
bellend und wir hatten in Kurzem das Haus und ſeine 
Bewohner erreicht. 

Es kamen uns die Männer entgegen und boten 
uns auf unſere Frage, ob wir bei ihnen übernachten 
könnten, freundlich ihr Haus und ganzes Beſitzthum an, 
mit jener in Wirklichkeit uneigennützigen Bereitwilligkeit, 
welche die überwiegende Mehrzahl jenes wackeren Volkes 
charakteriſirt. 
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Vor dem Haufe war aus rohen Baumſtaͤmmen 
eine Art Vorhalle angebracht, welche mit Baumzweigen “) 
gedeckt war und dort brnunte das Feuer. Eine Ältere 
Frau kauerte am Feuer, und vier bis fünf jüngere 
Frauen, alle in große Umſchlagtücher gehüllt, waren, ſo 
wie mehrere Männer rings umher gelagert; Kinder, 
Hunde und Hühner, letztere durch unſere Ankunft auf 
geſtört, durchkrochen die Winkel der Vorhalle, und das 
Ganze bildete ein zwar zigeumerartiges, aber nicht un⸗ 
ſchoͤnes Bild. 

Unſere Pferde und die Laſtthiere wurden abgeſattelt 
und ſich ſelbſt überlaſſen. Faſt nie verläuft ſich in 
ſolchen Fällen ein Pferd und die Thiere, welche nur ein 
paar Tage zuſammen gelaufen ſind, halten bald gute 
Kameradſchaft. Wir baten um eine Hühnerfuppe und 
Eier, was bald fertig war, als wir aber nach Wein 
frugen, war keiner vorhanden, indeſſen hieß es, daß in 
einem nahen Orte welcher zu haben ſei. Ich gab einige 
Realen, und bald ſprengte einer der jungen Leute mit 
einem Schlauche auf dem Pferde in die Nacht hinaus. 


) Vielleicht iſt manchem in Chile Neifenden aufgefallen, 
daß alle Zweige, welche auf ſolche Art zum Decken von Hütten 
oder Aehnlichem verwendet werden, halb verbrannt find, ohne 
daß er den Grund davon erfahren hat. Ich habe erſt in Val⸗ 
divia vernommen, daß häufig in den Zweigen ſich eine Art 
Blutegel aufhalten ſoll, welcher Thiere und Menſchen beläſtigt, 
und welchen man dadurch entfernt, daß man die Zweige kurze 
Zeit über Feuer hält. Trotz aller Mühe habe ich nie das 
Thier, welches wohl kaum ein Blutegel iſt, erhalten können. 
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Während nun auf ſolche Weiſe alle Anſtalten zum 
Mahle getroffen wurden, hatte ich Gelegenheit, den faſt 
an Oſtentation gränzenden Eifer meiner Knechte zu 
bewundern, mit welchem ſie mich zu bedienen bemüht 
waren. Sie hatten unſeren Gaſtwirthen erzaͤhlt, und 
hiebei half auch der Jager getreulich, wie ich ein aus 
fremden Landen gekommener, ungeheuer reicher und 
gelehrter Herr, un mui grande caballero, ſei, welcher 
die Cordillera zu beſuchen gedenke, nachdem er ſchon 
alle anderen Linder der Erde bereist habe. Sie felbit 
reisten theils zum Vergnügen mit mir, theils weil ſie 
von mir einen fabelhaften Lohn bekamen. Sie machten 
ſich nun tauſend Beſchäftigungen um meine Perſon, 
zogen mir die, Stiefel aus, boten mir aus der geöffne⸗ 
ten Reiſetaſche ganz ungeeignete Kleider zu größerer 
Bequemlichkeit, wie ſie ſagten, ſtopften meine Pfeife, 
und hatten alle Augenblicke irgend eine Frage zu thun. 

So dachten die beiden Schelme ſich ſelbſt in ein 
glänzendes Licht zu ſetzen, indem ſie einen ſo vornehmen 
und mächtigen Herrn als Diener begleiteten ). 

Nach Beendigung des Schmauſes kam der junge 
Mann mit dem Weine (rothen Conceptionwein), und 
war bis über den Gürtel durchnäßt. Der nahe gelegene 


*) Um Carlos und dem wackern Joſe Marta nicht Unrecht 
zu thun, mag bemerkt werden, daß, auch entfernt von jener 
Hütte, und auf der ganzen Reiſe, ſich beide ſtets flelßig, willig 
und zuvorkommend in allen Dienſten benahmen, und vor allem 
ehrlich und uneigennützig waren. Der chileniſche Diener iſt für 
eine ſolche Excurſion vortrefflich, wie überhaupt in Allem, wo 
ein wenig Abenteuerlichkeit mit unterläuft. 
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Ort war ſicher eine Stunde, wenn nicht weiter entfernt, 
und er hatte irgend ein Waſſer mit dem Pferde durch⸗ 
ſchwimmen müſſen. Bald kreiste nun der Schlauch unter 
Männern und Frauen, und letztere verſchmähten nicht 
die Cigarren, welche ich ihnen bot, ſo daß wir bald 
wie alte Bekannte ein munteres kleines Gelage hielten, 
und faſt bedauerten, als wir es aufheben und uns zur 
Ruhe begeben mußten, weil wir des andern Tages mit 
dem frühſten uns wieder auf den Weg begeben wollten. 

Wir, die Säfte, ſchliefen im Freien, unweit des 
ſtets glimmenden Feuers, auf unſern Satteldecken, obgleich 
wir auf's Beſte eingeladen waren, im Innern des Hauſes 
Platz zu nehmen. Allein theils wollten wir unſere 
Gaſtfreunde nicht vertreiben, oder wenigſtens beläftigen, 
anderſeits fürchtete ich die Unzahl jener hüͤpfenden Inſekten, 
welche ohne alle Uebertreibung wirklich eine Schattenſeite 
Chiles genannt werden darf, wenn es auf Comfort oder 
nur einigermaßen auf Ruhe anköͤmmt. — 

Noch vor Tages⸗Anbruch waren wir wieder auf, 
tranken Kaffee von unſerem Vorrathe, da im Hauſe 
blos Paraguay ⸗Thee vorhanden, und luden unſere Wirthe 
zum Mittrinken ein, was angenommen wurde. Aber 
nur mit Mühe konnte ich die Frau bewegen, einen Peſo 
anzunehmen, indem ſie ſagte, wir hätten mit ihnen 
getheilt, und ſie mit uns. So ſchieden wir als die 
beſten Freunde und einer der Maͤnner begleitete uns eine 
Strecke, um uns eine minder tiefe Stelle des immer 
noch ſtark angeſchwollenen Fluſſes zu zeigen. 
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Ich ſah jetzt, daß man bei der Nacht leichter eine 
ſolche Paſſage ausführt als bei Tage, denn mir wurde 
bei dem reißenden und raſch vorüberſtürmenden Waſſer 
faſt ſchwindlich, obgleich ich ſonſt wenig zu dergleichen 
geneigt bin. Es verloren bisweilen die Pferde feſten 
Ruß und wurden ſchwimmend raſch abwärts getrieben, 
bis ſie wieder Grund fanden, und ſo kamen wir öfters 
aus der Reihe, welche wir eingeſchlagen hatten. Ein 
Hund, welcher uns begleitete, wurde fortgeriſſen, und 
wir hatten ihn ſchon verloren gegeben, als er etwa nach 
einer halben Stunde, nachdem wir längft auf dem 
Trockenen, keuchend und triefend uns wieder einholte. 

Das Thal, in welches wir nach Ueberſetzung des 
Fluſſes gekommen waren, war am Anfange ziemlich 
breit und es ſtanden dort ebenfalls einige vereinzelte 
Wohnungen, bald aber wurde es enger, und wir folgten 
einem ſeiner Abhänge, indem wir anfingen, ziemlich 
ſteil aufwärts zu reiten. 

Bald ſahen wir in der immer enger werdenden 
Schlucht nur noch hie und da den Fluß ſeinen Lauf 
verfolgen, und die Gegend nahm in kurzer Zeit einen 
andern Charakter an. 

Die unendliche Maſſe von ſcheinbar wild und ohne 
alle Ordnung durcheinander geworfenem Geſteine, in 
manchfachen pittoresken Formen hier anſteigend, dort eine 
tiefe Schlucht, wieder an einer andern Stelle einen 
mauerartigen Kamm bildend, entzückt den Landſchafts⸗ 
maler und begeiſtert ihn, waͤhrend der Geognoſt verwirrt 
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wird, und anfänglich die Hoffnung aufgibt, irgend eine 
anſtändige Theorie zu finden, wie alle dieſe unendlichen 
Abſtufungen und Varietäten von Porphyr, Diorit, Dolerit 
und andere verwandte Felsarten ſo bunt durcheinander 
gewürfelt dorthin gekommen ſind. 

Mit etwas Phantaſie und einigem guten Willen 
läßt ſich Vieles leiſten, jo iſt denn endlich eine noth— 
dürftige Erklärung fertig. Da tritt uns plötzlich ein 
Granit entgegen, wir finden Gneis, Sienit an einer 
Stelle ſo friedlich und unbefangen daſtehen und leider 
ſo wenig in die eben fertige Erklärung paſſend, daß 
wir uns endlich geſtehen müſſen, ein flüchtiger Blick 
auf jene coloſſale Natur ſei wohl halbweg hinreichend 
uns ihre Große erkennen zu laſſen, keineswegs aber, 
fie nur einigermaßen genügend zu erklären. 

Manchfacher Baumſchlag decorirt die Landſchaft, 
indem die Abhänge der Schluchten meiſt bewaldet ſind. 
So ritten wir einmal eine ziemliche Strecke unter einem 
natürlichen Bogengange von Pfirfihbäumen dahin. Im 
Uebrigen aber waren verſchiedene Laurusarten und einige 
Species von Berberis das Einzige, was ich erkannte, indem 
mir, dem leider ziemlich Unkundigen in botaniſchen Studien, 
deren Betrieb wahrend des Vorübergaloppirens noch 
ſchwerer fiel, als die Auffaſſung geognoſtiſcher Verhaltniſſe. 

An andern Stellen ſchien der große, dort nicht 
ſelten eine Höhe von 20 — 30 Fuß erreichende Cactus 
und einige andere kleinere ebenfalls ſcharf mit Stacheln 
bewehrte Pflanzen, die ganze Vegetation zu bilden. 
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Dort aber fallen die Abhänge fteil ab und man reitet 
nicht ſelten auf einem Pfade, der links von einer fenf- 
recht anſteigenden Felswand begrenzt wird, während 
rechts ein tauſend Fuß tiefer Abgrund uns entgegen 
gaͤhnt. Häufig iſt ein ſolcher Pfad, den meine verwünſchten 
Knechte einen ganz vortrefflichen Weg nannten, ſo 
ſchmal, daß der eine Fuß an der Felswand ſtreift, 
während der andere ſammt dem Bügel über dem Abgrund 
ſchwebt. Bisweilen löſen ſich durch den Hufſchlag der 
Pferde Steine und Geröll ab, und ſtürzen neben uns 
in die Tiefe. Aber all' das ſchadet nicht, man reitet 
vorwärts und macht aus der Noth eine Tugend, denn 
Umwenden geht aus moraliſchen und vhpſichen Gründen 
nicht mehr an. 

Weniger gefährlich indeſſen als es ausſieht find 
dieſe Bergpfade wegen der Güte und Sicherheit der 
chileniſchen Pferde, aber ſie werden bedenklich in hohem 
Grade bei Begegnungen. Da nur in ſeltenen Fällen 
ein Reiſender jene Vorberge der Cordillera beſucht, ſo 
ſind die Wege derſelben meiſt nur von holztragenden 
Maulthieren und ihren Führern betreten, dieſe aber 
halten beſtimmte Tageszeiten zum Hin- und Zurückgehen 
ein, weil für alle blos Santjago das Ziel der Reiſe 
iſt. Gegenſeitiges ſich Entgegenkommen iſt alſo bei dieſen 
ein ſeltener Fall. Ein anderes war es mit uns, die 
wir gerade entgegengeſetzte Richtung mit den zur Stadt 
ziehenden Holzverfäufern hatten, und mir wäre faſt ein 
Unfall begegnet der üble Folgen hätte haben können. 
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Schon einige Mal waren wir ſolchen holztragenden 
Maulthieren begegnet, aber ſtets an breiteren Stellen, 
wo man ausweichen konnte ). Jetzt aber ritten wir 
einen der ſchmalſten Pfade, der noch dazu ſich öfters 
um den Fels bog, und ich war eben der letzte im Zuge, 
als der vor mir reitende Knecht mir zurief, raſcher zu 
reiten. Ich gab dem Pferde die Sporen, aber ſchon 
ſtand ein Maulthier vor mir mit den Holzbündeln, die 
auf beiden Seiten des Rückens befeſtigt, ſeine Laſt 
bilden. Einige hundert Schritte rückwaͤrts war eine 
breitere Stelle des Weges, auch vorn, durch die Felſenecke 
verborgen, mußte eine ſolche ſein, da die Vorausreitenden 
den Laſtthieren ausweichen konnten, aber zwiſchen dieſen 
und mir ſtand das Maulthier und der Kopf des zweiten 
war bereits ſichtbar. Umwenden ſchien mir unmöglich. 
Links eine ſteile Felſenwand, rechts ein jäher Abhang, 
auf dem kaum Fuß zu faſſen. Mein erſter Gedanke 
war das Maulthier vor den Kopf zu ſchießen, aber dann, 
welcher Scandal mit den nachfolgenden Treibern, und 
ferner wäre mir das vorwärts ſtürzende Thier eben fo 
gefährlich als vorher geweſen. So blieb ich unent- 
ſchloſſen einige Augenblicke haltend, ausweichend ſo weit 


*) Auf der Straße nach Mendoza, mehrfach beſucht von 
Neifenden, iſt es Geſetz, daß jedes Maulthier eine Glocke trägt, 
um ſich an gefährlichen Stellen gegenfeitig zu hören und vorher 
ausweichen zu können. Aus dem eben angegebenen Grunde, 
der Seltenheit des Begegnens halber, hält man es indeſſen an 
dieſer Stelle des Gebirges für unnsthig, die Maulthiere mit 
Glocken zu verſehen. 
v. Bibra, Neife in Südamerika II. 2 
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als möglich auf der Seite des Abhangs. Das 
Maulthier aber rannte vorwärts und ſtieß mich mit der 
Holzlaſt dergeſtalt an die Knieſcheibe, daß ich faſt ſammt 
dem Pferde in den Abgrund geworfen worden wire. 
Meine alten deutſchen Jagdſtiefel von ſtarkem Rindsleder 
und handbreit über die Knie reichend, ſchützten mich 
in ſo ferne, daß ich nicht argen Schaden litt, doch hatte 
ich durch das verwünſchte Holz eine ziemliche Contuſion 
erhalten. Ich begriff jetzt, daß ich auf irgend eine 
Weiſe ausweichen mußte, denn ſchon ſtand das zweite 
Maulthier vor mir. So ſprang ich denn auf der rechten 
Seite des Pferdes herab und ſuchte mich auf dem ſteilen 
Abhange feſtzuhalten, ſo gut es eben ging, und das 
zwar zuerſt am Zügel meines Pferdes, den ich in den 
Händen behalten hatte. Das Maulthier aber rannte 
mit ſeinen Holzbündeln ſo heftig wider daſſelbe, daß die 
zwei oberſten Decken in Stücke zerriſſen, der Gurt 
geſprengt wurde und das Pferd das Gleichgewicht verlor. 
Aber es ſtürzte nicht, ſondern bäumte ſich hoch auf, 
drehte ſich auf den Hinterfüßen, fußte wieder auf dem 
Pfade und lief rückwärts hinter den Maulthieren her, 
bis an die vorher erwähnte, bereits paſſirte breitere 
Stelle des Weges, wo es, den Laſtthieren ausweichend, 
ſtehen blieb. Der Zügel, an dem ich mich feſtgehalten 
hatte, war ein nach europaiſcher Art gefertigter, und 
bereits alt, er riß, und dieß war ein Glück, denn 
bei dem abhängigen und lockeren Standpunkte, den 
das Pferd hatte, waͤre es ohne Zweifel durch mein 
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Gewicht hinabgezogen worden, und auf mich gefallen. 
Aber das mir gehörige Zaumwerk nach der ſchweren 
und haltbaren Weiſe des Landes gefertigt, war dem 
Pferde am Kopfe etwas zu enge, und deßhalb entlehnte 
ich von Segeth ein anderes, deſſen Zerreißen hier zu 
meinem Vortheile ſtattfand. 

Ich ſelbſt kugelte hierauf, ohne mich irgendwie halten 
zu konnen, fünf und zwanzig oder dreißig Schritte 
abwärts, faßte aber dort einen Strauch und kletterte 
oder kroch vielmehr dann wieder den Abhang hinan. 
Zehn Schritte unterhalb des rettenden Strauchs fiel die 
Felswand ſenkrecht ab. — Dort, d. h. etwa 800 Fuß 
tiefer, fließt der liebenswürdige Mapocho zwiſchen zierlich 
zugeſpitzten Felſen, und hie und da zerſtreut zwiſchen 
ihnen bleichen fragmentariſch die Gebeine von Menſchen 
und Thieren, die oben ebenfalls das Gleichgewicht 
verloren und zufällig nicht an einem Strauche hangen 
geblieben ſind. 

Einer der Knechte warf mir ſeinen Laſſo zu, mit 
deſſen Hülfe erreichte ich die Höhe und dort war meine 
erſte Beſchaftigung, eine Unzahl von Stacheln aus den 
Handen zu ziehen, Ueberbleibſel des rettenden Strauches. 
Dann wurde Sattel und Zeug wieder in Ordnung ge— 
bracht und weiter geritten. 

Bald nachdem wir jene Stelle verlaſſen hatten, be 
gann der Weg ſich in etwas zu verändern. 

Statt daß früher auf der einen Seite Felswand, 


auf der andern Abgrund war, mußten wir jetzt über 
2 * 
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einen drei Fuß breiten Felskamm reiten, deſſen beide 
Seiten ſenkrecht abfielen. Natürliche Stufen von eben- 
falls drei Fuß Höhe bildeten die Straße und ſo mußten 
die Pferde ſprungweiſe anklimmen. Ich war thöricht 
genug, mich über die unſchuldige Klippe zu ärgern und 
mein Pferd erhielt wohl manchen nicht nöthigen Sporn 
ſtich, indem ich auf den Unſinn ſchalt, über Mauern zu 
reiten, anſtatt außen herum. Ich weiß indeſſen nicht, 
ob dies überhaupt angegangen wäre. 

Oben angelangt, wo die Felswand ein kleines 
Plateau bildete, legte ſich plötzlich unſer laſttragendes 
Maulthier ganz ruhig auf den Boden, und war auf 
keine Weiſe zu bewegen, wieder aufzuſtehen. Das Thier 
hatte die Augen geſchloſſen und ſein Kopf hing, ſammt 
dem einen Packe der Laſt, die es trug, über dem Ab- 
grund. Wenn Maulthiere ihren Führern erklären wollen, 
daß fie genug gearbeitet, und keine Luft hätten, weiter 
zu gehen, nehmen ſie ſtets dieſes Manöver vor, und 
unſere Knechte ſagten, fie thäten dies immer an der ge- 
faͤhrlichſten Stelle, wo fie keine Schläge zu erwarten 
haben, da eine einzige unglückliche Bewegung ſie in den 
Abgrund ſtürzen kann. 

In der That wurden oben auf dem Plateau auch 
blos Schmeichelworte angewendet, um das Thier zum 
Aufſtehen zu bewegen, aber umſonſt. Es lag wie ver- 
endet und rührte kein Glied. Nun blieb nichts übrig, 
als daſſelbe möglichſt auf die Mitte des Plateaus zu 
ziehen, abzuladen, und ſo gut es ging, das andere Thier 


21 


zu belaſten. Ich leiſtete hierbei hüͤlfreiche Hand und be- 
dauerte, in meiner Jugend neben andern nützlichen 
Künſten, nicht auch die des Dach oder Schieferdeckers 
erlernt zu haben, welche mir dort von bedeutendem Nutzen 
geweſen wäre. 

Als wir auf der andern Seite der Wand wieder 
auf feſten, d. h. breiten und geraͤumigen Boden gekommen 
waren, bearbeiteten die Knechte das Maulthier nach 
Herzensluſt mit ihren zuſammengedrehten Laſſo's, um ſich 
für die oben an daſſelbe verſchwendeten Artigkeiten zu 
revanchiren, und das Thier wußte genau den Grund, 
denn es ſchlug ſchon aus, als fie ſich ihm nur von 
weitem näherten. Aber, als ich noch oben ſtand bei dem 
widerſpenſtigen Thiere und auf die erſtiegene Strecke 
abwärts blickte, ſie faſt für gefährlich haltend, unbedingt 
aber wohl zufrieden, daß fie zurückgelegt, kam in ſorg⸗ 
loſen Satzen am äußerſten Rand, und wie es ſchien auf 
einen nur mittelmaͤßigen Klepper reitend, ein chileniſches 
Weib deſſelben Weges. Sie hatte die Zügel auf des 
Pferdes Hals gelegt und liebkoste einen Saͤugling, 
den fie im Arme hielt. Ich ſchaͤmte mich, als ich eine 
Parallele zog zwiſchen des Weibes Reiſe und meinem 
Bedenken. 

Es war die Wohnung jenes Weibes die letzte im 
Gebirge und nun begann die eigentliche hohe Cordillera, 
nachdem wir noch einige Stunden auf ziemlich guten 
Wegen ſcharf fortgeritten waren. Wir machten hierauf 
etwa gegen 1 Uhr des Mittags Halt, ließen die Pferde 
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graſen und nahmen ſelbſt ein kleines Mahl ein. Dort 
ſchon ſammelte ich geognoſtiſche Handſtücke und mehrere 
Inſekten, worunter unter andern eine neue Art Proscopia 
tenuirostris, Sturm. Auch eine Menge von Scorpionen 
wurde gefunden und faſt unter jedem Steine, den wir 
aufhoben, ſtreckte uns einer feine Scheeren entgegen. 

Nach anderthalbſtündiger Ruhe ſtiegen wir wieder 
zu Pferde, und ſetzten nach einiger Zeit über einen 
kleinen Fluß, worauf wir mehrere Stunden ſteil bergauf 
eilten und endlich auf einem ziemlich breiten Bergrücken 
ankamen. 

Der Charakter der Landſchaft hatte ſich allmälig 
bedeutend geandert. Wir hatten vorher wohl Wald und 
pittoreske Felſenparthieen, gefährliche Bergpfade und 
ſtrömende Gewaſſer in wilden Schluchten, aber immer 
fehlte der Typus der tiefen Ruhe und Einſamkeit, der 
das eigentliche Hochgebirge bezeichnet. Jetzt aber war 
auf der Höhe der Pflanzenwuchs bereits verſchwunden 
und nur in Schluchten tief unter uns zogen ſich noch 
in ſchmalen Streifen die Vorpoſten der Vegetation 
dahin. Drohende Schneeberge hingen über uns, wahrend 
wir auf kahlem nacktem Geſteine fortritten. Die Thaͤler 
wurden großartiger, und hie und da öffnete ſich eine 
prachtvolle Fernſicht, um bald wieder durch einen ſchwar⸗ 
zen, halb mit Schnee bedeckten Bergrieſen verhüllt zu 
werden. Es war die hohe Cordillera, in welcher wir 
uns befanden, das ſagte uns ſchon der eiſige Hauch, der 
bisweilen von den nächſten Bergen wehte, und uns den 
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Poncho umnehmen hieß. Wir hatten während der 
Raſt das Gepäcke vertheilt und die Reſervepferde mit 
einem Theile belaſtet, ſo konnten wir um ſo raſcher 
reiten, denn das that jetzt Noth. Der Jaͤger hatte 
früher dieſe Gegenden beſucht und einen paſſenden Platz 
gefunden zum Lager. Wir mußten dieſen wo möglich 
noch heute zu erreichen ſuchen, um Holz zur Feuerung, 
Futter für die Thiere und Waſſer zu haben. Kurz vor 
Einbruch der Nacht lenkten wir wieder abwärts, meiſt 
auf Pfaden, die das Guanaco getreten hatte, kamen 
wieder in eine wenigſtens etwas bewaldete Thalſchlucht, 
und machten endlich an einer etwa 50 Schritte breiten 
Stelle deſſelben, unweit eines raſch ſtrömenden Berg— 
waſſers Halt. Es wurde zur Entlaſtung der Thiere 
geſchritten und raſch von zuſammengeleſenem Holze ein 
Feuer entzündet, von unſeren Satteldecken ein Lager 
bereitet, und ein aus Maisbrod und rohem Charque 
beſtehendes Abendbrod eigenommen. Dann legten wir 
uns zur Ruhe, und als ich des andern Morgens in 
meinen Mantel gewickelt, die Augen auffchlug, verwun⸗ 
derte ich mich faſt, im Freien und nicht unter Segeth's 
gaſtlichem Dache zu Santjago erwacht zu ſein. 

Die Pferde hatten ſich in jener erſten Nacht keine 
zehn Schritte von uns entfernt, ſondern waren dichtge⸗ 
drängt in unſerer nächſten Nähe geblieben; als fie ſpaͤter 
das Terrain kennen gelernt hatten, entfernten ſie ſich 
ſtundenweit von unſerm Lagerplatze, ſtets aber zuſammen⸗ 
haltend und eine kleine Heerde bildend. 
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Sogleich nach unſerm Erwachen wurden Anſtalten 
zu größerem Comfort getroffen. Die Schlucht, welche 
wir in Beſitz genommen hatten, ſtrich direkt von Nord 
nach Süd, und war gegen Oſt und Weſt durch ſteile 
Abhänge eingeſchloſſen. Der kleine aber reißende Ge— 
birgsfluß floß auf der weſtlichen Seite, und wir brauchten 
auf dieſe Weiſe nur einige Schritte zu gehen, um friſches 
Waſſer zu haben. Ich vermag kaum zu ſchildern, wie 
erquickend und ſtärkend das tagliche Baden in dieſen 
laͤrmend und brauſend dahin ſtrömenden Fluthen auf 
mich eingewirkt hat, welches ich ſogleich nach dem 
Erwachen vornahm, während die Knechte den Kaffee 
bereiteten. 

Große und zum Theile vollkommen abgerundete 
Steine, welche ringsum zerſtreut lagen, ohne Zweifel 
von mächtigen periodiſchen Anſchwellungen des Fluſſes 
dorthin geführt, wurden von uns als Tiſche benützt, und 
wihrend Joſe Maria, der die Rolle des Kochkünſtlers 
übernahm, einen derſelben als Küchentiſch in Beſchlag 
nahm, wurde der andere von mir zum Präparir⸗Tiſch 
beſtimmt. Die Schlucht fiel gegen Suͤd ab und theilte 
ſich in mehrere andere Thäler, während ſie, gegen Nord 
aufwärts ſteigend, einige Stunden von unſerem Lager 
durch ſchneebedeckte Felsmaſſen geſchloſſen wurde. 

Der Jäger und ich richteten uns ein grobes Tuch, 
in welchem ein Theil der mitgebrachten Vorräthe einge⸗ 
ſchlagen waren, zum Zelte zu, welches zwar nur etwa 
den Kopf und einen Theil des Leibes bedeckte, und vorne 
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und hinten geöffnet war, indeſſen doch in Etwas gegen 
den fallenden Thau ſchützte. Wir hatten von Santjago 
Nägel mitgenommen, welche in einige Baume geſchlagen 
wurden und zum Aufhängen der Inſtrumente, des Ba⸗ 
rometes, Thermometers und Hygrometers, der Waffen 
und anderen Utenſilien dienten, und ſo war unſere ein⸗ 
fache Einrichtung bald vollendet. 

Aehnlich wie in der Stadt wurde auch hier die 
Zeit eingetheilt, indem ein Tag zum Sammeln, Jagen 
und Beobachten, der andere zum Praͤpariren und Ordnen 
des Erworbenen beſtimmt wurde. Bisweilen zuſammen, 
meiſt aber vereinzelt, oder von einem der Knechte be- 
gleitet, unternahmen wir unſere Streifzüge, von welchen 
wir manchmal bei Zeiten, oft aber erſt ſpaͤt in der Nacht 
heimkehrten, denn wir hatten die Umgegend bald ſo 
kennen gelernt, daß an kein Verirren mehr zu denken war. 

Große Gelehrte, ſo wie auch andere Reiſende haben 
die Cordillera geſchildert und die mächtigen Eindrücke, 
welche ſie auf den Beſuchenden hervorbringt, und ich 
glaube nicht, daß je einer derſelben zu viel geſagt hat 
von der Großartigkeit jener Maſſen. Der Charakter des 
wild Pittoresken iſt zwar ſtets der vorherrſchende, aber 
in fo unendlich vielen Abſtufungen und haufig in fo 
raſcher Abwechslung, daß eben wie mir dünkt, hierin 
einer der größten Reize jenes mächtigen Gebirges liegt. 
Das Gebirge ſteigt fortwährend teraſſenförmig in die 
Höhe. Man ſteht auf einer ſolchen Teraſſe und vor 
uns ſteigt eine mit Firnſchnee allenthalben bedeckte Fels. 
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wand an, die man unbedingt für den höchſten Punkt 
der Umgebung halten muß. Endlich iſt es gelungen, 
nicht ohne Gefahr einen Aufweg zu finden, man klettert 
an ſteilen Felſen, man geht über tiefe, hart gefrorene 
Schneemaſſen, welche glüuͤcklicherweiſe eine Schlucht aus- 
füllen, und der Fels, der anfänglich immer höher zu 
werden ſcheint, je höher man klimmt, iſt endlich erſtiegen. 
Man iſt auf einer Ebene, wo ſich kaum Schnee befindet, ja 
wo vielleicht ſelbſt hie und da eine einzelne Saxi fraga am 
Geſteine wuchert. Aber in einiger Entfernung ſteigt 
eine neue Felswand empor, mächtiger als die vorige 
und ſpottend jedem Verſuche, ſie zu erſteigen. Iſt aber 
bei einer oder der andern dies vielleicht doch gelungen, 
ſo wiederholt ſich oben das Schauſpiel und man ſieht, 
daß in einer unzähligen Menge ſolcher Rieſenſtufen das 
Gebirge anwarts ſteigt. Häufig iſt auf ſolchen Ebenen 
der lachendſte Sonnenſchein und eine faſt drückende Hitze, 
aber vom Rande des Plateaus blickt man in ein Wol⸗ 
kenmeer, welches unterhalb ſich ausbreitet und aus welchem 
in der Sonne glänzend, nur einzelne ſchueebedeckte Spitzen 
hervorragen. Plötzlich, man weiß nicht wie, denn nicht 
der leiſeſte Luftzug regt ſich, find die Wolken faſt ſammtlich 
verſchwunden, und nur in einer ſchwarzen kraterartigen 
Vertiefung mit ſteil abwärts fallenden Wänden, iſt eine 
dichte Maſſe derſelben geblieben. Ohne Zweifel ſind 
ſolche Bildungen, die ich mehrfach getroffen, ausgebrannte 
Krater, oder wenigſtens ſolche, die ſich in tauſendjaͤhriger 
Ruhe befinden. Man wartet, um von oden herab 
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gemächlich in's Innere des zu unſern Füßen liegenden 
vulkaniſchen Keſſels blicken zu können, bis die Wolken 
auch aus ihm verſchwunden ſind, aber plötzlich gerathen 
dieſelben in eine wallende Bewegung, ſie erheben ſich, 
breiten ſich aus und man iſt raſch und ehe man es 
vermuthet, ſelbſt in eine Nebelſchicht eingehüllt, ſo daß 
man kaum auf einige Schritte zu ſehen vermag. 

Schwer wäre in ſolchen Fällen der Rückweg zu 
finden, weilten jene Wolkenſchichten lange auf ein- und 
derſelben Stelle, aber raſch wie ſie gekommen, verſchwinden 
ſie auch wieder. — 

Einen eigenthümlichen Eindruck machen die oft 
mehrere Stunden langen Felſenthaͤler, die bald mehr 
erweitert, bald aber ſo enge geſchloſſen ſind, daß ihre 
Sohle kaum zwanzig Schritte Breite hat. Waͤhrend 
oben auf den Felskaͤmmen, welche die Thalwände bilden, 
eine freundliche Sonne ruht, ja, erlaubt es der Stand 
derſelben, Sonnenblicke oft bis in's Thal reichen, ſo iſt 
nicht ſelten die Schlucht durch eine dichte Wolkenmaſſe 
geſchloſſen, welche Stunden lang an ein und derſelben 
Stelle verweilt, bis fie ſich gänzlich vertheilt oder ver⸗ 
ſchwindet und ein doleritiſcher Kegel vor uns ſteht, der 
halb mit Gletſchereis bedeckt iſt, welches das tiefe Schwarz 
des Geſteins noch mehr hervorhebt. Aus ſolchen 
doleritiſchen oder baſaltiſchen Kegelbergen brechen ſtets 
Quellen hervor, oder ſtürzen ſich von den ſchneeigen 
Waͤnden derſelben herab, wie denn wohl überhaupt die 
meiſten dieſer wild und tief gefurchten Thäler heftigen 
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Waſſerſtrömungen früherer Zeit ihren Urſprung ver⸗ 
danken mögen. 

Auch der Proceß der Verwitterung hat an manchen 
Stellen ſtattgefunden und theilweiſe eine eigene Erſchei⸗ 
nung hervorgerufen. Größere, haͤufig von der Sonne 
getroffene, bald wieder von ziehenden Wolken berührte 
Flächen nicht ganz abſchüſſiger Felswände, find mit ver- 
wittertem und zerſetztem Gerölle bedeckt. Durch eigen- 
thümliche plattenförmige Spaltung mancher Geſteine hat 
das von oben herab kommende Waſſer des gethauten 
Schnees ſich hier bisweilen gefangen, aus den verwitterten 
Felsarten iſt Erde geworden, ſtets befeuchtet durch nach- 
ſickerndes Waſſer und ſo ſind grünende Oaſen entſtanden 
unweit der Grenze des Schnees, und mitten auf einer 
kahlen und ſonſt allenthalben mit Geſteinfragmenten 
bedeckten Fläche. Eine mannshohe, gelb blühende gin- 
ſterartige Pflanze, eine Colletia, die Fabiana imbricata 
und einige Berberis-Arten bilden dort meiſt die Vege- 
tation in dem ſonſt nicht ſelten ſumpfigen Grunde. 

Während man aber laͤngere Zeit in einer der 
geſchilderten Schluchten gewandert, oder eine Felswand 
erſtiegen hat, um von einer zweiten oder dritten ſich 
den weiteren Weg verſperrt zu ſehen und ſchon die 
Hoffnung aufgegeben hat, für den Tag etwas weiteres 
als Felsmaſſen, Wolken und Schnee zu ſehen, biegt 
man um die Ecke eines Felſens, und bleibt plötzlich 
überrafcht und entzückt ſtehen vor der prachtvollſten Fern 
ſicht die ſich bietet. Weit weg über das herrliche Chile 
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bis an die Küſte des Meeres ſchweift der Blick, nur 
begrenzt durch den tiefblauen Himmel der über jenem 
geſegneten Lande lacht. Auf eine prachtvolle Weiſe wird 
aber das in der Sonne glaͤnzende Flachland gehoben 
durch die ſchwarzen Felſenmaſſen des Vordergrundes und 
die Gletſchermaſſen, zwiſchen welchen hindurch ſich jene 
Fernſicht öffnet. Der Mangel der Lichtperſpektive, von 
dem ich ſchon vorher geſprochen, kömmt dem landſchaft⸗ 
lichen Bilde hier unendlich zu ſtatten, und man möchte 
faſt ſagen, daß bei der Großartigkeit des Ganzen die 
Natur hier keiner beſchönenden Tinten bedürfe. 

Der unbegreifliche und faſt erſchütternde Zauber, 
der für manche Gemüther in einer erhabenen und reizenden 
Fernſicht liegt, iſt es aber nicht allein, was in jenen 
Bergen fo mächtig das Herz erhebt, es iſt das wohl- 
thätige Gefühl abſoluter Einſamkeit und Abgeſchloſſenheit, 
das Bewußtſein unbedingter perſönlicher Freiheit und 
das Fernſein aller ſtörenden Ginflüffe, aller menſchlichen 
Kleinlichkeit und Lüge. Ich habe mich dort ſicherer und 
fröhlicher gefühlt, als irgendwo, freilich ohne daran zu 
denken, daß man auch auf der Spitze der Anden getaͤuſcht 
und betrogen werden kann, wenn gleichwohl nur par 
distance. 

Auf dieſe landſchaftlichen Skizzen mag mit wenigen 
Worten der geognoſtiſchen Verhältniſſe gedacht werden, 
und eines kleinen Theils der Geſteine, welche jene male- 
riſchen Maſſen bilden. Es iſt unmöglich, ein klares Bild 
zu geben von dem geognoſtiſchen Charakter des von mir 
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beſuchten Theils der Cordillera, weil es unmöglich ift, 
ein ſolches aufzufaſſen in der kurzen Zeit meines Dortſens. 

Im Allgemeinen muß ich wiederholen, was ich ſchon 
früher ausgeſprochen, daß das Ganzerden Eindruck macht 
einer unendlichen Menge der verſchiedenartigſten Formen 
von Porphyren, Doleriten, Dioriten, Melaphyr und 
Trachyt Gebilden nebſt allen Verwandten ihres Stammes, 
welche wild übers und durcheinander aus der Tiefe empor 
geſchoben worden ſind, ſich theilweiſe durchdrungen haben, 
theilweiſe wieder zuſammen geſtürzt, oder durch furcht- 
bare Erſchütterungen geſpalten worden ſind, waͤhrend 
aus dieſen Spalten neue Maſſen hervor drangen, welche 
ſtellenweiſe wieder ein ähnliches Schickſal erlitten. Grani⸗ 
tiſches Geſtein, bisweilen verändert, manchmal aber 
vollkommen normal, ſteht hie und da an, offenbar 
gehoben von den vulkaniſchen Formen, öfter aber auch 
eingeſchloſſen in dieſelben, losgeriſſen von unten und mit 
emporgetragen. Allgemeine weiter verbreitete Hebungen 
und Senkungen, bedingt durch den Vulkanismus der 
Tiefe, und koloſſale Einſtürzungen in Folge dieſer, 
vermehren noch den Typus großartiger Verworrenheit in 
der Cordillera. 

Häufig habe ich baſaltiſche Breccie getroffen und 
will eine ſolche wirklich prachtvolle Felsparthie ſchildern, 
welche ich häufig beſuchte, da fie nicht ſehr weit vom 
Lager entfernt lag, und in ihrer Nähe, unweit des ewigen 
Schnees, Colibri zu ſchießen waren. 

Eine ziemlich ſteil anfteigende Wand aus grau-rothem 
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Dolerite, welche ſich aber mehrfach in teraffenartige 
Plateaus abflacht, und. vollkommen gut erſtiegen werden 
kann, bildet auf ihrer Höhe ein zweites Plateau, eine 
zweite Felsparthie, die vollſtaͤndig mauerartig anſteigt, 
ſo daß ſie kaum an einigen Stellen zu erklimmen iſt, 
und ſelbſt dort nur auf eine kurze Strecke. 

Jene Felſenmaſſen gleichen, von einiger Entfernung 
aus geſehen, vollſtändig den Ruinen eines alten Schloſſes, 
und die Tendenz des Geſteins, ſich in größeren Parthien 
ſaulenförmig abzuſondern, wodurch thurmartige Formen 
hervortreten, erhöht noch jene Aehnlichkeit. Der untere 
Theil dieſer Felsmaſſen, welche einen bedeutenden Umfang 
haben, und wenigſtens eine halbe Stunde Längen 
Erſtreckung, beſteht aus Baſalt, welcher indeſſen Olivin- 
frei iſt. Auf dieſem Baſalte liegt, ſcheinbar aufgelagert, 
eine baſaltiſche Breccie, in einer wechſelnden Maͤchtigkeit 
von 80, 100, an manchen Stellen wohl 200 Fuß. 
Dieſe Breccie hat ein verwittertes, tuffartiges Anſehen. 
Sie beſteht aus ſcharfkantigen Baſalt-Fragmenten von 
ſehr verſchiedener Größe, und aus einem verwitterten 
Feldſpathe, wohl Albit. Neben dieſen Beſtandtheilen, 
welche die Hauptmaſſe des Geſteins bilden, liegen noch 
hie und da andere Einmengungen von Felsarten zerſtreut, 
welche indeſſen kaum zu beſtimmen ſind. 

Das Cement ſcheint ſelbſt wieder aus einem Gemenge 
von höchſt kleinen und innig verbundenen Feldipath- und 
Baſalttheilen zu beſtehen. Nicht weit von deſſen Bildung 
ſteht eine ſtark hervorgeſchobene groteske Baſalt-Maſſe, 
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la casa de Dios meines poetiſchen Carlos. Jene 
Breccien-Maffe habe ich Reinholdſtein geheißen, und der 
Name wurde von meinen Chilenen ſogleich angenommen 
und gebraucht, wenn es ſich z. B. um die Bezeichnung 
einer Zuſammenkunft handelte, aber ſchwer verſtümmelt 
in der Ausſprache. — 

Hoch oben auf dem Gebirge, wo ſchon zwanzig bis 
dreißig Fuß hoher feſter Firnſchnee lag, habe ich eine 
Moräne getroffen, welche ein wahres mineralogiſches 
und geognoſtiſches Kabinet der Umgegend bildete; dieſe 
Moräne war indeſſen noch ziemlich weit vorgeſchoben in 
die jetzt nicht mehr mit immerwährendem Schnee bedeckte 
Region und gab Zeugſchaft von der Richtigkeit der 
Theorien, die unſere Geognoſten aufgeſtellt haben. Ich 
fragte den einen der Knechte, wie dieſe Menge von 
Steinen wohl dorthin gekommen ſei, und er gab mir 
zur Autwort: „das thut der Schnee!“ Mit Vergnügen 
habe ich im fernen Lande und aus dem Munde eines 
einfachen Mannes die Beſtaͤtigung der Anſichten unſerer 
Gelehrten gehört. Veränderungen der Form im größeren 
Maßſtabe kommen gegenwärtig auf der Cordillera nicht 
mehr vor. Daß aber in der Nähe der thätigen Vulkane 
alles das ſtattfindet, was ſich unter ähnlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen anderwaͤrts ereignet, Einſtürzen alter Krater, 
Emporhebung neuer, mächtiger Lavaſtröme u. ſ. w. 
verſteht ſich von ſelbſt, und ebenſo braucht kaum erwähnt 
zu werden, daß die Schluchten und Thaler durch abwärts 
ſtrömende Waſſermaſſen fortwährend, wenn auch langſam 
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erweitert werden. Auch die Erdbeben tragen zu kleinen 
Veränderungen das Ihrige bei. Häufig finden ſich in 
den Schluchten große abgeſchliffene faſt glänzend polirte 
Blöcke der verſchiedenen Geſteine des Gebirgs. Aber 
nicht ſelten liegen mitten unter ihnen ſcharfkantig und 
höchſtens an einigen Stellen mit Anzeichen der Verwitte⸗ 
rung verſehen, Felſentrümmer, welche unmöglich wie die 
erſteren vom Waſſer dorthin geführt worden fein konnen. 
Ich hatte das Vergnügen durch den Augenſchein hierüber 
belehrt zu werden. Eines Morgens, während der Jäger 
und ich noch auf unſeren Fellen lagen, wurden wir 
plotzlich ziemlich fühlbar geſchuͤttelt, und zugleich hörten 
wir den, bei jedem Chilenen unerlaͤßlichen Ruf unſerer 
Knechte „il tiembla.“ Es war ein nicht unbedeutender 
Erdſtoß, der, wie alle derartigen Erſchütterungen, im 
Flachlande ſtaͤrker gefühlt wurde als auf dem hohen 
Gebirge, und unten auch, wie wir fpäter erfuhren, an 
einigen Orten Schaden geſtiftet hatte. Aber während 
des Stoßes, der etwa 5 bis 6 Sekunden anhielt, rollten 
Steine von nicht umbeträchtlicher Größe in's Thal, 
welche wohl durch frühere ähnliche Vorgänge gelockert 
und allmählig abgelöst, jetzt vollkommen losgeriſſen 
waren. Daher nun die ſcharfkantigen Felsfragmente in 
den Sohlen der Thäler und bisweilen auch auf den 
Plateaus, wohin fie von einer höher ſtehenden Terraſſe 
aus geſtürzt ſind. Die zu Zeiten anſteigenden Waſſer, 
welche die meiſten dieſer Schluchten durchſtroͤmen, führen 
einen Theil dieſer Felsſtücke wieder mit ſich N um 
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fie vielleicht weiter unten mehr oder weniger abgerundet 
abzufegen, wohl auch ſpaͤter als Flußgerölle ganzlich der 
Cordillera zu entführen, wenn eben ihre Waſſermaſſe 
ftärfer und anhaltender angeſchwollen. 

Schluchten und enge Thaler, welche nicht von Waſſer 
durchfloſſen ſind, werden oft auf eine nicht zu ermittelnde 
Tiefe mit ſolchen Fragmenten angefüllt getroffen, doch 
hat durch theilweiſe Verwitterung abgelöstes Geſtein auch 
hier das Seinige beigetragen. — 

Der Jagdfreund wird ſich denken können, mit 
welchem Vergnügen ich meine Jagdzüge auf der Gor- 
dillera vollführt, da dort doppeltes Intereſſe im Spiel 
war, ganz abgeſehen von dem alten Jagdteufel früherer 
Zeit, der, ich leugne es nicht, doch auch dort wieder 
ein wenig erwachte. Aber jedes erlegte Thier wurde mir, 
dem Naturforſcher dort zum Exemplar, während es 
abgebalgt im Lager von Joſe Maria als Wildpret in 
Empfang genommen wurde, war ſeine Eßbarkeit nur 
halbwegs zu vermuthen. 

Häufig war der kleine zierliche Colibri, Trochilus 
leucopleurus, der Gegenſtand meiner Mordluſt. Rücken 
und Flügel des Thierchens find graugrün, mit Metall- 
glanz und die Kehle des Männchens iſt prachtvoll gold. 
grün gefärbt, während das Weibchen etwas beſcheidenere 
Farben trägt. In jenen bereits erwähnten Oaſen ſchwärmt 
dieſer Colibri um die Blüthen und kann ſo geſchoſſen 
werden, wenn man ſich ihm vorſichtig nähert, doch iſt 
er ziemlich ſcheu und fliegt ſo ſchnell, daß man ſein 
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Schwirren von einer Blume zur andern faum mit den 
Augen verfolgen kann. Zudem iſt das erlegte Vögelchen 
ſchwer zu finden, da es bisweilen in den ſumpfigen 
Grund des Bodens fällt, nicht ſelten aber auch in den 
Zweigen hängen bleibt an Stellen, wo man es am 
wenigſten vermuthet. Blos auf den höchſten Gegenden 
der Anden, ich weiß indeſſen nicht in welcher Verbreitung 
gegen Nord und Süd, wird dieſer Colibri unweit der 
Schneegrenze getroffen. Der Trochilus Sephanoides 
hingegen kömmt blos im Flachlande vor und nie in 
den Bergen. 

Auch der große in Chile ſich findende Trochilus 
gigas, der faſt die Größe einer Hausſchwalbe hat, wird 
ebenfalls in der Cordillera getroffen, doch mehr noch in 
den Schluchten, als ganz oben in der Nähe des Schnees. 
Alle dieſe Colibri leben von ganz kleinen Inſekten, welche 
fie mit der Zunge aus den Blüthenknospen ziehen, und 
ihr Magen iſt ſtets mit denſelben angefüllt. Zufällig 
wird hiebei denn auch Blüthenftaub eingeſchluckt, weshalb 
man wohl geglaubt hat, daß ſie vom Blumenſtaub 
lebten. Ich habe indeſſen in ihren Eingeweiden Zucker 
nachgewieſen. 

Ich will nach dieſem kleinſten der Vögel ſogleich 
des größten in Chile lebenden, des Condor, erwähnen, 
der nur auf den höchſten Regionen der Anden gefunden 
wird. Er ſoll zwar auch auf der Küſten⸗ Cordillera 
vorkommen, allein ich bezweifle dies bedeutend. Ich 
habe nie dieſes Thier dort gefunden, und ſo oft ich 
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Nachricht erhielt, daß da oder dort ſich ein Condor auf: 
hielte, fand ich, wenn ich zum Schuſſe kam, oder 
das Thier ſchon kannte, ſtets, daß es andere Geier 
waren. 

Es braucht das Thier, welches man gegenwärtig in 
jeder halbweg bedeutenden Naturalienſammlung ſehen 
kann, nicht näher beſchrieben zu werden, und man kann 
ſich dort überzeugen, daß die Sagen, welche man über 
ſeine Stärke und Größe verbreitet hat, großentheils in's 
Reich der Fabel gehören. Kaum wird ein ausgewachſener 
Condor mehr als 15 Fuß Flugweite haben. Indeſſen 
thun ſie den Viehherden dadurch Schaden, daß ſie den 
Kühen, welche oben Kälber geboren, dieſelben rauben; 
auch verfolgen ſie vereinzelte jüngere Rinder. Es haben 
mir Landleute, welche die Cordillera und ihre Thierwelt 
genau kannten, verſichert, daß die Condore ſolche Thiere 
einſchließen und dann vereint den Angriff machen, indem 
ſie theils nach den Augen ihres Opfers hauen, vorzüglich 
es aber im Rücken anfallen, es zu verwunden ſuchen, 
und ihm dann die Eingeweide aus dem Leibe ziehen. 
Ein krankes, oder vielleicht durch einen Sturz verwun⸗ 
detes Thier wird aber unbedingt ihre Beute, ſei es auch 
noch ſo ſtark. 

Legt man die Eingeweide eines getödten Thieres 
an irgend einer Stelle nieder, ſo kann man gewöhnlich 
verſichert ſein, mehrere dieſer Rieſengeier zum Schuſſe zu 
bekommen; ein derartiger Verſuch mit dem Ausbruche 
eines getödteten Guanaco mißlang uns indeſſen. Meiſt 
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in bedeutender Höhe, ſelbſt über den hödhiten Gipfeln 
des Gebirges ſchwebend, zieht der Condor bisweilen doch 
ſeine Kreiſe auch tiefer. Man kann ſich denken, mit 
welchem Vergnügen ich den erſten mir auf dieſe Weiſe 
näher kommen ſah. Sie ſcheinen in ſolchen Fällen den 
unter ihnen am Boden umberfriechenden Herrn der 
Schöpfung vollſtaͤndig zu ignoriren, kommen und ent⸗ 
fernen ſich wieder, ohne auf uns die mindeſte Rückſicht 
zu nehmen. Ich ſchoß in einer Entfernung von etwa 
30 Schritten auf den erſten, welcher ſich mir jo genähert 
hatte, und das zwar mit einer guten Ladung des ftärf- 
ſten Hagels. Es iſt auch für einen wenig geübten 
Schützen kaum möglich bei der großen Flugweite des 
Vogels denſelben zu fehlen. Ich hoͤrte trotz der kurzen 
Entfernung die Schrote am Gefieder des Vogels an⸗ 
ſchlagen, derſelbe ſtieß einige zornige Schreie aus, 
ſchwenkte den Hals und ſenkte ſich raſch einige Schritte 
abwärts, als wolle er auf mich ſtoßen. Ich hatte im 
zweiten Laufe Vogeldunſt, um vorkommenden Falles 
kleinere Vögel zu ſchießen. Eine Kugel in den Lauf 
rollen zu laſſen, wäre es zu ſpät geweſen, jo blieb mir 
nichts anderes übrig als das Thier in nächſter Naͤhe 
zu erwarten, wo dann auf ſchuhweite Entfernung auch 
der andere Lauf wirkſam geweſen ſein würde. Aber der 
Condor hielt es doch für beſſer, das Weite zu ſuchen 
und entfernte ſich gravitätiſch. Dieſes Stoßen auf den 
Schützen zu, und die bezeichneten Aeußerungen des Ner- 
gers habe ich meiſt an dieſen Thieren bemerkt, wenn ich 
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jpäter ohne fie ihres dichten Gefieders halber zu ver⸗ 
wunden, mit Hagel nach ihnen ſchoß. 

Des erſten, den ich mit einer Kugel verwundete, 
wurde ich nicht habhaft. Ich lag hoch oben auf dem 
Gebirge hinter einem Felsblocke verſteckt, um vielleicht 
einen Guanaco erlauern zu können, welche dort wechſelten, 
als ich ohne vorher etwas geſehen zu haben, das ganz 
eigenthümliche Schwirren hörte, welches der maͤchtige 
Flügelſchlag jener Thiere hervorbringt und welches ſchwer 
zu beſchreiben iſt. Aufblickend ſah ich den Condor lang- 
ſam vorüberſchweben, kaum 30 Schritte hoch, den Hals 
geſenkt und offenbar mich genau beobachtend. Ich hatte 
eine gute Kugel im Rohr, und anſchlagen und feuern 
war das Werk eines Augenblicks. Der Vogel überſchlug 
ſich in der Luft und ſtürzte in ſchiefer Richtung zu Bo⸗ 
den, woſelbſt er auf den Füßen ſtehend in eigenthümlicher 
Bewegung Hals und Kopf ſchwang. Ich rannte, ſoll 
ich es geſtehen, in toller Luſt auf ihn zu, mich ſeiner 
zu bemächtigen, indem ich ein gutes, wenn gleich etwas 
ſchwerklingiges Jagdmeſſer führend, den Condor nicht 
fürchtete. Aber als ich näher kam, wendete er ſich und 
ergriff raſch laufend die Flucht, jetzt blieb ich ſtehen und 
ſchoß zum zweitenmal mit ſtarkem Hagel nach ihm, aber 
obgleich man auf ſolche Weiſe ſtark befiederte Vögel 
leichter tödtet, weil die Federn geringeren Widerſtand 
leiſten, und ich zugleich ſicher war, nicht gefehlt zu haben, 
ſo hatte doch mein Schuß keine weitere Folge als die 
Flucht des Thieres zu beſchleunigen, welches mit ausge⸗ 
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ſpannten Flügeln laufend, am Rande des Plateau zu 
fliegen begann und mir das Nachſehen ließ. Er ſchwebte 
über niederer ſtehende Felſen hinweg, und ſtürzte dann 
endlich in eine entfernte Schlucht, jedenfalls verendet, 
aber für mich nicht mehr zu erreichen, da ich ſicher vier 
Stunden bedurft hätte, um bis in die Schlucht zu 
gelangen, ohne die Gewißheit zu haben, das Thier zu finden. 

Das Exemplar, welches ich mit nach Deutſchland 
brachte, ſchoß ich in einer bedeutenden Entfernung ebenfalls 
mit einer Kugel. Es ſtürzte momentan und blieb auf 
einem Felſenvorſprung liegen, wo ich ſeiner mit leichter 
Mühe habhaft werden konnte. 

Später hatte ich Gelegenheit mich von der außer⸗ 
ordentlichen Schärfe des Auges dieſer Thiere zu über⸗ 
zeugen. Ich trug eine rothe Schärpe, wie es dort im 
Lande gebräuchlich, dieſe befeſtigte ich einftens an meiner 
Jagdtaſche, legte dieſelbe auf einen Felſen und verſteckte 
mich in die Nahe, indem ich mit einer Schnur die 
Vorrichtung bisweilen in Bewegung ſetzte, ſo daß das 
Ganze das Ausſehen eines blutenden zuckenden Thiers 
hatte. Obgleich anfänglich kein Condor zu ſehen war, 
ſchwebten doch bald einige, nur wie ſchwarze Punkte 
ſichtbar, ober mir, und kamen dann, Kreiſe beſchreibend, 
näher. Aber nur kurze Zeit bedurften fie um zu unter- 
ſcheiden, daß kein wirklicher Köder oder kein Thier ſich 
unter ihnen befand und keiner näherte ſich weiter als 
auf etwa 5 bis 600 Schritte, um ſich hierauf wieder 
zu entfernen. 
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Unter den Jagden auf Vogelwild war für die Küche 
die ergiebigſte jene auf eine wilde Taube, Chamae pelia 
melanura Reichenb., welche unſerer Turteltaube ſehr 
ähnlich iſt, und am Spieße gebraten oder mit Zwiebeln 
und Pfeffer gedünſtet eine gute Speiſe abgab. Ich habe 
dieſe Species nie im Flachlande von Chile getroffen, 
aber auf den Anden, und das zwar fo weit aufwärts, 
als ſich nur noch ſpärlicher Graswuchs findet, iſt ſie ſo 
haufig, daß wenn der Jäger und ich in Geſellſchaft 
jagten, wir nie auf eine allein ſchoſſen, ſondern es ſtets 
ſo einzurichten ſuchten, mehrere zugleich zu treffen. 

Eine andere hoͤchſt mühſame aber deßhalb anregende 
und intereſſante Jagd war die auf eine ſehr ſeltene, eben⸗ 
falls nur die Gebirgswaſſer der hohen Cordillera bewoh- 
nende Entenart, Merganetta armata. Das Thier hat 
an dem Flügelgelenke einen ſcharfen und faſt dreiviertel 
Zoll langen Sporn. Es ſchwimmt raſch und ſelbſt gegen 
die reißende Strömung jener Gebirgswaſſer und ſchwingt 
ſich von Zeit zu Zeit auf aus dem Waſſer hervorſtehende 
Felsblöcke, wozu ihr die Spornen an den Flügeln behülf⸗ 
lich find. Längere Zeit verfolgt, taucht es unter und 
verſchwindet. Man muß häufig die Waſſer durchwaten 
oder überſpringen, um der Ente folgen zu können, da 
oft die Ufer ſo ſteil werden, daß man auf der Seite, 
auf welcher man ſich eben befindet, nicht mehr fortkommen 
kann, aber hat man auch die Ente auf Schußweite, was 
oft der Fall iſt, wenn ſie auf irgend einem Felsblocke 
ausruht, ſo iſt es ganz nutzlos, ſie hier zu ſchießen, 
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indem ſie in das Waſſer ſtürzend, unbedingt für den 
Jäger verloren iſt, und ſtets von der heftigen Strömung 
mit abwärts geriſſen wird. Man muß ihr deßhalb ſo 
lange folgen, bis ſie ſich freiwillig erhebt und über eine 
größere Felſenplatte oder das Ufer hinwegfliegt und beim 
Stürzen auf feſten Grund füllt. Ich habe blos ein 
Exemplar dieſer Ente mit nach Europa gebracht. — 

Andere Entenarten und verſchiedene kleinere Vögel 
wurden eben ſo in mehr oder minder großer Anzahl 
erlegt Ich erwähne z. B. der Muscisaxicola maculiro- 
stris, ein kleiner in der Färbung lerchenähnlicher Vogel. 
Er iſt, ehe man ſeine Art und Weiſe kennt, ſchwer zu 
beſchleichen, indem er ſehr raſch fliegt und ſich auf die 
Spitze eines kleinen Strauches niederläßt, aber nach 
einigen Sekunden verſchwindet. Geht man an den Strauch, 
ſo iſt der Vogel nirgends zu finden, denn wahrſcheinlich 
um Inſekten zu haſchen, ſchlüpft er raſch von Zweig zu 
Zweig auf die Erde, lauft auf derſelben durch das Gras 
verborgen fort, und erhebt ſich dann, um auf einen 
andern Strauch fliegend, daſſelbe Spiel zu wiederholen. 

Häufig und in Zügen von etlichen Hundert zuſam⸗ 
menlebend, aber auch nur auf den höheren Theilen des 
Gebirges, findet ſich die Chrysomitris xanthomelaena 
Reichenb., eine neue von mir zuerſt nach Europa gebrachte 
Art, glänzend ſchwarz und hochgelb gefärbt und in der 
Größe eines Zeiſigs. 

Auch der ſchon früher erwaͤhnte und allenthalben 
in Chile anzutreffende Tapaculo und el Turco leben auf 


der Cordillera. Erſterer hat feinen Namen deßhalb 
erhalten, weil er ſtets mit hoch aufgerichteten Schwanz⸗ 
federn einherlaͤuft, denn Tapaculo heißt wörtlich: Bedecke 
deinen Steiß. Beide Vögel gewähren eine treffliche 
Speiſe, und ihr Fleiſch kommt jenem des Haſelhuhns 
ſehr nahe. Auch Thinocorus Orbignianus, eine große 
Wachtelart, und paarweiſe nur dicht an der Schnee 
gränze lebend, war ein ſchaͤtzbares Wildpret. 

Es fehlte uns, wie man ſieht, nicht an friſchem 
Vogelwild, und abgeſehen von dem Intereſſe des Natur- 
forſchers und ſelbſt der Nothwendigkeit, Material für 
unſere Küche beizuſchaffen, beſtand auch zwiſchen dem 
Jäger und mir eine Art Wettſtreit, wer, jagten wir 
getrennt, des Abends am meiſten heimbrachte. Die 
Knechte waren ſtets auf meiner Seite, und ſahen es als 
eine Gunſt an, wenn ich einen derſelben, meiſt Carlos, 
mit mir nahm. — 

Von Säugethieren bewohnen nur wenige Arten 
die hohe Cordillera, wie denn Chile überhaupt arm an 
denſelben iſt. 

Der Cordillera-Fuchs, Canis Azarae, ſoll dort 
häufig vorkommen, aber ich habe nur ein einziges Exem⸗ 
plar erlegt. Oefters aber fanden ſich des Morgens 
Fahrten derſelben um unſer Lager, die Füchſe umkreisten 
es, ohne Zweifel angezogen von dem Geruche der Speiſen 
und der geſchoſſenen Vögel. Der Cordillera -Fuchs iſt 
etwas größer als der unſrige und ein wenig heller, in's 
Grau ſpielend. Aber fein Benehmen und feine Lebens. 
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weiſe gleicht ganz der des deutſchen. Eben ſo vorſichtig, 
liebenswürdig und geſchmeidig wie dieſe, ſprang jener, 
den ich belauerte, von Stein zu Stein und drehte ſich 
mit derſelben Gewandtheit zur Flucht, als er plötzlich 
meiner anſichtig wurde. Ja, es gleichen ſich alle Füchſe, 
tragen auch nicht alle „rothe Bärte.“ 

Auch die Felis concolor, der ſogenannte amerifa- 
niſche Löwe, wird in der Cordillera getroffen. Als wir 
einſtens ſchon bei vollkommener Dunkelheit von der 
Guanaco Jagd heimkehrten, fanden wir das Feuer faſt 
abgebrannt, die Speiſen beinahe eingekocht, und Joſe 
Maria verſchwunden. Wir waren ängſtlich, allein da 
auf Rufen und einige Signalſchüſſe keine Antwort erfolgte, 
warteten wir in Geduld das Weitere ab. Spater erſchien 
er mit den Pferden. Er hatte unfern des Lagers eine 
Löwenfährte gefunden, und war gegangen die Pferde 
einzufangen, um ſie in der Nähe deſſelben zu verſorgen. 

Etwa gegen ein Uhr in der Nacht begann der 
Hund, den wir bei uns hatten, unruhig zu werden und 
zu knurren. Es war Mondſchein, doch in der Thalſchlucht 
ziemlich dunkel. Ich bedeutete durch Zeichen den Jäger 
nach der einen Seite der Schlucht hin auſmerkſam zu 
ſein, wand raſch meine Binde mir um den Leib, ſteckte 
meinen Dolch in dieſelbe und kroch mit meiner Doppel- 
flinte bewaffnet nach der Stelle zu, nach welcher hin 
der Hund Laute gegeben hatte. Stille und lautlos war 
ich, meiner Idee nach „indianerartig“, auf dieſe Weiſe 
etwa zwanzig Schritte weit in ziemlich hohem Graſe 
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vorwärts gekommen, als ich ploͤtzlich ein leiſes Geraͤuſch 
zu hören glaubte. Mein Herz pochte. Alle Indicien 
eines heftigen Jagdfiebers waren vorhanden! Ich nahm 
mir vor, der Puma „auf's Blatt zu halten,“ um den 
Schädel nicht zu verderben. Da ſah ich ploͤtzlich im 
ſchwachen Strahle des Mondes, und etwa zehn Schritte 
von mir entfernt, zwei blitzende Augen, die mich anſtarrten, 
wie ich ſie. Aber unter den Augen war nicht der Rachen 
eines Löwen, ſondern ein blitzendes Meſſer zwiſchen den 
Zähnen eines menſchlichen, ziemlich braunen Antlitzes 
feſtgehalten. Indianer! 

Wenn ich in Kapiteln ſchriebe — welch eine herr⸗ 
liche Gelegenheit hier ein friſches zu beginnen! Einfach 
im Texte forterzaͤhlend aber muß ich berichten, daß 
jene Augen Carlos gehörten, der durch den Hund 
geweckt, ohne von mir zu wiſſen, denſelben Streifzug 
wie ich unternommen hatte. Er hob lautlos den 
Finger mit demſelben die Richtung bezeichnend, ich 
nickte, und wieder im Graſe untertauchend, ſetzten wir 
unſere Wanderung fort. 

Der günſtige Leſer entſchuldige, daß Alles blinder 
Lärm geweſen, wenigſtens ſahen wir nichts und krochen 
vom Thaue bis auf die Haut durchnaͤßt, wozu bei 
unſerm Anzug nicht viel gehörte, in unſere Pelze 
zurück. 

Es mochte vielleicht die Puma geweſen ſein, vielleicht 
aber auch nur Füchſe, welche das Lager umſchwaͤrmt 
hatten. Beſſere Reſultate erzielten wir auf der Guanaco- 
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Jagd. Der Jäger berichtete eines Tages Eines geſchoſſen 
zu haben, welches aber, ſchwer verwundet in eine unzu⸗ 
gängliche Schlucht geſtürzt ſei. Zwar zogen hinter feinen 
Rücken die Knechte ſchauderhafte Fratzen, welche Zweifel 
und Unglaube beurkundeten. Aber es wurde doch 
beſchloſſen, des andern Tags eine große Jagd auf dieſe 
Thiere zu veranſtalten. 

Die Expedition wurde zu Pferde unternommen, 
einmal weil, wie die Knechte und ſelbſt der Jäger ſagten, 
es zu gefährlich ſei jene Stellen zu Fuße zu beſteigen, 
zweitens aber, weil wir ohne Pferde ſchwerlich in einem 
Tage hin- und zurückgekommen waͤren. 

Ich will nicht wieder jene verwünſchten Pfade be⸗ 
ſchreiben, welche wir zu reiten hatten, um den Jagdplatz 
zu erreichen. Es war jener ſchon vorher geſchilderte 
Felskamm, die Mauer mit Stufen in erhöhter Potenz, 
aber dabei oft jo ſteil aufwärts gehend, daß die Pferde 
ſich häufig zu beſinnen ſchienen, ob ſie anklimmen, oder 
ſich rücklings überſchlagen ſollten. Wir hatten faſt vier 
Stunden zu reiten, bis wir auf dem gewünſchten Platz 
angelangt waren. 

Häufig trifft man auf der Cordillera Schluchten, 
ja ſelbſt freiftehende Ebenen mit zwanzig bis dreißig Fuß 
tiefem, feſtem und körnigem Schnee erfüllt und bedeckt, 
welcher Jahre lang nicht ſchmilzt, ja es treten ganze mit 
ewigem Schnee bedeckte Berge auf, aber in einiger Ent- 
fernung weiter oben, trifft man wieder auf ein Plateau, 
welches Graswuchs zeigt, und wo an den felſigen Waͤnden 
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die zierliche Flora der höchſten Regionen erſt den letzten 
Markſtein der Vegetation anzeigt. 

Ein ſolches Plateau hatten wir erreicht. Dicht bei 
uns anſteigend auf einer Seite ſteile Schneeberge, haͤufig 
ganz mit Wolken umhüllt. Auf der andern Seite frater- 
artige, ſtets mit Wolken verhüllte Schluchten, unter unſern 
Füßen ziemlich üppiges Gras; nur ſtellenweiſe, wo ſich 
die Vertiefungen befanden, der Boden mit feſtem Schnee 
bedeckt, gegen eine dritte Richtung hin ein faſt endloſer 
Blick über die ſchneebedeckten Gipfel des Gebirges, dann 
aber endlich auf der vierten Seite die reizendſte Fernſicht 
über das Land bis an's Meer. 

Wir ließen die Pferde und das Maulthier, welches 
wir vorſorglich mitgenommen hatten, graſen und zogen 
uns höher in die Gegend der Moräne. Der Jäger und 
Carlos umgingen dieſelbe von der einen Seite, indem 
ſie theilweiſe in die Schlucht ſtiegen und vielleicht dort 
ſelbſt ein Guanaco zum Schuß zu bekommen hofften, 
d. h. der Jaͤger, denn Carlos hatte kein Gewehr, ich 
aber ſtellte mich hinter einigen Felsblöcken an. 

Wie wir hofften, ſollten die Guanacos über die 
Moräne kommen, und dann konnte ich in einer Entfer⸗ 
nung von etwa 150 Schritten wohl eins ſchießen. Mein 
alter deutſcher Lehrer im edlen Waidwerk wäre fonder 
Zweifel wenig erbaut geweſen von der Art wie ich dort 
auf dem Anſtande lag. Statt ruhig ſtill zu liegen, 
beſchaͤftigte ich mich mit den Pflanzen der naͤchſten Um⸗ 
gebung, den zierlichſten Pflänzchen, welche ich je geſehen, 
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und mit einem goldgrün glänzenden Käfer, den ich wirf: 
lich in fünf Exemplaren haſchte und welcher in Deutſch⸗ 
land als eine neue Art erkannt wurde“), und welcher 
auf einer Saxi fraga zu leben ſchien. Plötzlich aber 
horte ich den meckernden Ton, den die Guanacos aus- 
zuſtoßen pflegen, und der dem Ruſe der ſogenannten 
Himmelsziege ziemlich ähnlich iſt. Aber die Thiere 
waren noch etwa 1500 Schritte weit von mir entfernt, 
und flogen nach einigen Augenblicken Halt, pfeilſchnell 
über die Schneedecke hinweg, nach einer tiefer gelegenen 
Stelle zu. 

Man darf, ſobald dieſe Thiere ihren Ruf ausge⸗ 
ſtoßen haben, alle Hoffnung aufgeben, daß ſie ſich noch 
weiter nähern. Sie haben in dieſem Falle bereits Ver⸗ 
daͤchtiges bemerkt, und ſind auf ihrer Hut. Ich lag jetzt 
ſtill hinter einem Felſenblocke, da ich auf einen fpäteren 
Nachzügler wartete, und nach etwa einer halben Stunde 
kam auch wirklich ein Guanaco auf der Höhe der Mo⸗ 
räne. Da ich keine Büchje, ſondern nur meine mit 
Kugeln geladene Doppelflinte hatte, mußte ich das 
abwärts ſteigende Thier näher kommen laſſen. Endlich 
aber gab ich Feuer. Das Guanaco machte einen Sprung, 
ſchuͤttelte mit den Ohren und blieb dann einige Sekunden 
ruhig ſtehen. Der Tragweite meiner Flinte nicht recht 
vertrauend, hatte ich wohl zu hoch und über das Thier 
hinweggeſchoſſen. Da ich aus Erfahrung wußte, daß ein 
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Schuß die Guanacos weniger erſchreckt als der Anblick 
eines Menſchen, ſo blieb ich ruhig in meinem Verſtecke 
kauern, hoffend auf das Näherkommen meiner Bente. 
Da aber das Thier ſich nach einigen Augenblicken in 
raſchen Galopp ſetzte, ſchoß ich zum zweiten Male, und 
jetzt ſtürzte daſſelbe ſogleich zuſammen, raffte ſich wieder 
auf, ſtürzte nochmals und rollte dann einige Klafterlängen 
abwärts, wo es verendet liegen blieb. Ich ließ es, wo 
es war und ſuchte Pflanzen und Käfer, von welchen ich 
wirklich eine hübſche Ausbeute erhielt, bis nach einiger 
Zeit der Jäger mit dem Knechte erſchien und nun zum 
Ausweiden der Beute geſchritten wurde, indem wir die 
Decke des Thieres dazu benützten, die Keulen, den Rücken 
und was uns brauchbar vom Fleiſche erſchien, einzupacken. 
Das Thier war feiſt und erreichte beinahe die Größe 
eines Maulthiers. Den Aufbruch ließen wir, um Con- 
dore anzulocken, liegen, allein merkwürdiger Weiſe ohne 
Erfolg. Während wir, durch Felsblöcke geborgen, das 
Mittagsbrod verzehrten, bemerkten wir plötzlich einen 
frifchen Trupp Guanacos, welche Luft zu zeigen ſchienen, 
auf das Plateau hinabzukommen. Sie ziehen hiebei auf 
den von ihnen ſelbſt getretenen Pfaden, eines hinter dem 
andern, ganz ähnlich einem Zuge beladener Maulthiere, 
und ziemlich langſam weiter, und ſobald das erſte ſtehen 
bleibt, rührt ſich ebenfalls keines der nachfolgenden von 
der Stelle. 

Unſere Pferde waren nicht weit entfernt, Carlos 
brachte dieſelben, und wir näherten uns den Guanacos 
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fo vorſichtig und gedeckt als möglich, in der Abſicht eine 
Jagd nach Art der Chilenen zu machen, wobei man die 
Thiere zu Pferde verfolgt, bis es gelingt, ſie mit dem 
Laſſo zu fangen. Die Wahrheit zu geſtehen, hatte ich 
mir vorgenommen, wäre ich einmal dem Wilde auf 
Laſſo⸗Weite nahe gekommen, zu halten und nach ihm 
zu ſchießen, denn obgleich ich den Laſſo ein wenig werfen 
konnte, hatte ich doch zu Pulver und Blei mehr Ber: 
trauen. Als uns die Thiere erblickt hatten, und zu 
meckern anfingen, jagten wir wie verrückt hinter denſelben 
her. Aber auf einem der Schneeſtreifen, welche ſich von 
oben herab auf das Plateau zogen, brach ich mit meinem 
Pferde ein und verſank bis über die Bruſt in den 
Schnee. Unter mir hörte ich Waſſer rauſchen, mein 
Pferd ſank erſichtlich tiefer, und ich ſah eben noch Carlos, 
welcher mit ſeinem leichteren Pferde ſchlittſchuhartig über 
den Schnee geglitten war, am Ende deſſelben ſeinen Laſſo 
in Bereitſchaft ſetzen, ohne Zweifel, um mich im ſchlimm⸗ 
ſten Falle mit demſelben herauszufangen. 

Ich glaube, daß ich dort keine beſonders geiſtreiche 
Miene zur Schau geſtellt habe, indeſſen ſpornte ich mein 
Pferd ſo gut es des Schnees halber eben ging, und 
daſſelbe fußte unten wieder auf einem feſten Gegenſtande, 
ob Eis, ob ein Felſen, ich weiß es nicht, aber es arbei⸗ 
tete ſich in die Höhe, erreichte mit den Vorderfüßen die 
harte Schneedecke, welche einige Male einbrach, aber doch 
immer etwas Halt gewährte, und war plötzlich mit einigen 
gewaltigen Sprüngen oben, und mit zwei oder drei weit 
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teren Sätzen über den Schnee hinweg. Wir hatten bald 
den vorausreitenden Jäger eingeholt, aber die Guanacos 
waren verſchwunden und hatten ſich in Klüfte und auf 
Abhaͤnge geflüchtet, wohin ihnen ſelbſt ein chileniſcher 
Reiter nicht zu folgen vermochte. 

Ich habe an jenem Tage auf dem Plateau hübſche 
Käfer gefangen, ſchöne geognoſtiſche und für die Höhe 
des Gebirgs bezeichnende Stufen geſchlagen und von 
jener zwergartigen Flora verſchiedene Exemplare mitge⸗ 
bracht, welche in Deutſchland ſaͤmmtlich fpäter als No- 
vitäten bezeichnet wurden. 

Während ich ſo meine eigenen Wege verfolgte, lag 
der Jäger auf dem Anſtande, um ein etwa verſprengtes 
Guanaco zu erlegen, aber fruchtlos. 

Spät in der Nacht kamen wir unten im Lager an, 
und vor uns in der Thalſchlucht einige hundert Steine, 
welche unter den Füßen der Pferde wichen und abwärts 
rollten. Daß wir dort nicht ſämmtlich die Haͤlſe brachen, 
iſt mir heute noch ein Räthſel. 

Dort habe ich geſehen, wie ſehr die Thiere, welche 
wir bei uns hatten, zuſammengewöhnt waren. Hoch 
oben, ſo daß wir wenigſtens noch eine halbe Stunde zu 
reiten hatten, bis wir im Lager ankamen, hörte uns eins 
der zurückgelaſſenen Pferde, welches ſich in der Naͤhe 
des Lagers befand; es wieherte, als es ſeine Kameraden 
kommen hörte und alle unſere Thiere gaben ſogleich 
freudige Antwort. 

Die meteorologiſchen Verhaͤltniſſe von Chile über- 
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haupt werde ich, was das Flachland betrifft, mit einigen 
Worten ſpäter berühren, hier aber dahin Einſchlagendes 
die Anden Betreffendes ſogleich erwähnen. 

Die Temperatur war in der Cordillera eine ziemlich 
wechſelnde. An der Stelle des Lagers, des Nachts, und 
beſonders gegen früh, J- 5 bis + 6 R., des Mittags 
aber im Schatten + 15 bis + 16 R. Zu verſchie⸗ 
denen Malen aber war des Nachts die Temperatur bis 
auf + 3 R. geſunken. In der Sonne aber, und an 
den derſelben am meiſten ausgeſetzten Felswaͤnden war 
+ 28 R. und + 30 R. eine gewöhnliche Erſcheinung. 

Auffallend aber war der enorm wechſelnde Feuch⸗ 
tigkeitszuſtand der Luft. Ich hatte ein Fiſchbein⸗Hygro⸗ 
meter bei mir, welches freilich nur relative Reſultate 
giebt, die indeſſen vollkommen ausreichen, um das eben 
Geſagte zu bethätigen. In dem Augenblicke, in welchem 
die Sonne die Gipfel der weſtlichen Bergſpitzen unſerer 
Schlucht zu beſcheinen anfing, waͤhrend ſie noch eine 
halbe Stunde zu ſteigen hatte, bis ſie in die Tiefe der 
Schlucht zu unſerm Lager gelangte, und wir alſo noch 
ſo lange vollkommen im Schatten waren, begann das 
Hygrometer ſchon ſtark zu ſteigen, ſo daß der Unterſchied, 
bis die Sonne auf die Sohle des Thales kam, öfters 
35° bis 40% der Scala betrug, und das war täglich 
der Fall. 

In Betreff des Windes bin ich nicht im Stande 
eine allgemeine Hauptrichtung deſſelben in der Cordillera 
anzugeben. So conſtant wie im Flachlande von Chile 
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der Wind zu einer beſtimmten Stunde und von einer 
beſtimmten Richtung kommend auftritt, ſo conſtant tritt 
er in den einzelnen Schluchten und Thälern der Gor- 
dillera und an den einzelnen Felswänden ebenfalls auf, 
aber dies iſt nichts anderes als eine locale Luftſtrömung, 
bedingt durch eine ungleiche Erhitzung und Abkühlung 
jener gewaltigen Maſſen. 

So begann z. B. regelmäßig des Morgens gegen 
10 Uhr in der Schlucht, in welcher wir unſer Lager 
aufgeſchlagen hatten, der Wind direkt von Sid zu wehen, 
indem er dem Streichen der Schlucht von Süd nach 
Nord folgte und hielt bis gegen Mittag an, wo Wind- 
ſtille eintrat. Des Abends aber um 7 Uhr begann 
Nordwind in gerade entgegengeſetzter Richtung und hielt 
bis um Mitternacht an. Zufällig ſtimmt dies mit der 
Windrichtung in Valparaiſo auch zuſammen, aber dies 
iſt zufällig, denn in andern Schluchten des Gebirges 
war die Richtung des Windes oſt eine ganz andere. 

Die Wolken, die oberhalb der Cordillera ſtanden, 
und bei höherem Standpunkte des Beobachters unterhalb 
derſelben hinziehen, gaben mir ebenfalls keine Anhalts- 
punkte, um auf eine allgemeine beſtimmte Richtung des 
Windes ſchließen zu können. In geringer Entfernung 
von einander folgten dieſe Wolkenmaſſen oft ganz ent- 
gegengeſetzten Richtungen, und wurden mithin, wie es 
ſcheint, ebenfalls von den Luftſtrömungen getrieben, welche 
von den mehr oder weniger erwärmten Felsmaſſen auf, 
ſtiegen. 
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Ich habe öfters in gleicher Höhe mit dem Stand- 
punkte, welchen ich einnahm, Wolkenmaſſen von zwei 
entgegengeſetzten Seiten auf einer mir gegenüberſtehenden 
Felſenklippe herankommen ſehen. Sie zogen mit gleicher 
Geſchwindigkeit, vereinigten ſich, nachdem ſie eine kurze 
Strecke am Felskamme aufwärts gezogen waren und 
verſchwanden hierauf, offenbar als Niederſchlag am 
Geſteine ſelbſt. Sowohl bei ſchneebedeckten als auch 
vollkommen ſchneefreien Bergſpitzen habe ich dieß beob⸗ 
achtet. Ich habe nur ſelten in bedeutender Höhe über 
den Anden Wolken ſchweben geſehen und es ſchien die 
Wolkenbildung, wenigſtens zur Zeit meines Aufenthalts 
auf der Cordillera, wo faſt immer heiterer Himmel war, 
auf das Gebiet der Andes Kette ſelbſt beichränft zu 
ſein, indem von einem Punkte aus aufſteigende Wolken 
langere Zeit über ein und demſelben Orte zu ſchweben 
ſchienen und dann wieder verſchwanden, oder auch ſich 
zwiſchen den hoͤchſten Gipfeln des Gebirges hindurch 
windend, ſich endlich dem Blicke entzogen. 

Thau fiel tiglich in der Cordillera, wenigſtens in 
der Gegend des Lagers, Regen nur einmal, allein nur 
in einzelnen Tropfen und ganz vorübergehend. 

Wie ſehr die Temperatur der Gebirgswaſſer ſich 
verändert, mag die Angabe eines Mittels zeigen, welches 
ſich aus einer langeren Reihe von Beobachtungen ergeben 
hat, die ich mit dem neben unſerm Lager fließenden 
Fluſſe angeſtellt habe. Es ergiebt ſich für Morgens 
6 Uhr + 4. 12% R., für Mittags 2 Uhr + 8. 15% R. 
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und endlich für Abends 8 Uhr + 5. 08e R. Das 
friſch gethaute Schneewaſſer, welches gegen Abend und 
während der Nacht jene Fluͤſſe verſtaͤrkt, bewirkt die 
ſtarke Abkühlung derſelben. 

Es ſind die Nächte auf der hohen Cordillera wirklich 
reizend, wundervoll zu nennen, und dieß vorzüglich, 
wenn ein erhöhter Standpunkt und klares Mondlicht 
dem Blicke in die Ferne zu ſchweiſen erlaubt. Ich bin 
verſchiedene Male, nachdem ich einmal die Wege genauer 
kannte, laͤnger auf den höheren Theilen des Gebirges 
geblieben, ſo daß ich den vollen Anblick jener prachtvollen 
Mondnächte genießen konnte. 

Keine Feder vermag in der That den feenhaften 
Zauber zu ſchildern, der dort, hat man einen glücklichen 
Standpunkt gewählt, über die Landſchaft ausgebreitet iſt. 

Die phantaſtiſchen pittoresken Formen des nächiten 
Gebirges traten doppelt imponirend und gehoben durch 
das Helldunkel unter und neben uns aus der Tiefe 
hervor, und faſt iſt die Phantaſie verſucht, rieſige menſch⸗ 
liche Formen, fabelhaſtes tolles Gethier ſich aus ihnen 
zu bilden. Mitten unter dieſem Chaos von düfteren 
ſchwarzen Geſtalten heben einzelne ſchneebedeckte Berge 
ihr Haupt bläulich-glängend im Mondſchein. Aber die 
dieſſeitige im Mondlichte zitternde, ſchwimmende Ferne 
des Flachlandes bietet den mächtigſten Reiz. Sie ſpricht, 
gehoben durch den Vordergrund, eine Myſtik aus, die 
ſich nicht ſchildern, mit Nichts vergleichen läßt. Dazu 
die lautloſe Stille, die tieffte Ruhe und das mächtig 
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erregende und doch wieder fo. beruhigende Gefühl abſolu⸗ 
teſter Einſamkeit. Und über dieß Alles iſt ein Himmel 
gebreitet, deſſen Blau ſich mit dem tiefſten Ultramarin 
vergleichen läßt. Zwar glänzen an ihm nicht die Sterne, 
die unſere Jugendzeit mit frommen Träumen erfüllten, 
aber auch die fremden, uns wenig bekannten Sternbilder 
der ſüdlichen Halbkugel, ſprechen in ſolchen einſamen 
Nächten zu uns von der Unendlichkeit des Weltalls, und 
von Dingen, welche kaum die Gedanken zu faſſen, noch 
weniger aber Worte auszudrücken vermögen. — 

Ich will noch des Zodiakallichtes gedenken, von 
dem ich bereits früher geſprochen habe, welches aber in 
der hohen Cordillera in einer ganz außerordentlichen 
Intenſität auftritt. 

Ich habe dort eine Erſcheinung gleichzeitig mit 
demſelben auftreten ſehen, von welcher ich kaum glaube, 
daß ſie irgendwo erwähnt worden iſt. 

In allen wolkenfreien Nächten namlich, in welchen 
das Zodiakallicht in ſeiner ganzen Stärke zu ſehen war, 
zeigten ſich etwa in der halben Höhe des pyramidal 
anſteigenden leuchtenden Scheins helle Flecke, ahnlich 
den Maghellan'ſchen Wolken. Der eine dieſer Flecke 
trat ſüdlich auf, und war der größere, er hatte die 
ſcheinbare Größe der kleineren Maghellan'ſchen Wolke und 
ſtand etwa um die Breite ſeines Durchmeſſers entſernt 
an dem Äußeren Rande des Zodiakallichtes. 

In gleicher Höhe mit ihm, aber nördlich und auf 
der andern Seite der leuchtenden Pyramide, ſtanden zwei 
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kleinere Flecke übereinander. Die Lichtitärke dieſer drei 
Flecke war unter ſich gleich, aber etwas ſchwächer, als 
die des Zodiakallichtes ſelbſt. War das letztere nicht in 
vollſter Intenſität zu ſehen, ſo waren dieſe Nebenflecke 
kaum oder gar nicht zu bemerken. 

Man darf alſo vielleicht annehmen, daß dieſelben 
als zu demſelben gehörig betrachtet werden können, und 
der Ausdruck hoher Intenſität deſſelben ſind, ähnlich dem, 
wie die ſogenannte Krone des Nordlichts den höchſten 
Grad deſſelben, die vollſtändigſte bis jetzt beobachtete 
Ausbildung der Erſcheinung bezeichnet. 

Hiedurch hätte ich nun freilich gewiſſermaßen ausge⸗ 
ſprochen, daß ich das Zodiakallicht in einem Grade ſeiner 
Lichtſtärke geſehen, wie noch keiner der beobachtenden 
Reiſenden, welche demſelben ihre vollſte Aufmerkſamkeit 
zugewendet haben. Aber ſelbſt auf die Gefahr hin unbe- 
ſcheiden zu erſcheinen, darf dennoch in der Wiſſenſchaft 
die Wahrheit nicht verletzt werden. Findet ſich aber 
meine Wahrnehmung bereits irgendwo erwähnt, ſo 
habe ich mich zwar geirrt, wenn ich glaubte eine 
Novität zu bringen, aber die Sache ſelbſt iſt 
beſtaͤtigt. 

Ich füge bei, daß ich anfänglich geglaubt, das 
ſogenannte Leuchten der Vulkane bedinge die Erſcheinung, 
aber ich hatte ſpäter Gelegenheit daſſelbe genauer zu 
beobachten und fand, daß jenes Phänomen fid) einstheils 
ganz anders ausſpricht, daß aber auch ſchon deßhalb 
eine Identität nicht möglich, weil in der Richtung, in 
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welcher ich jene leuchtende Flecke geſehen, ſich gar feine 
Vulkane befinden. — 

Es war endlich Zeit, von den Bergen Abſchied zu 
nehmen. Zwar war wohl Vogelwild vorhanden, aber 
das Mehl war bereits verzehrt und ſchon einige Tage 
hatte jeder von uns ſich ſtatt des Brodes mit einigen 
Kartoffeln begnügt. Ich hatte den letzten Maiskuchen 
den Knechten überlaſſen, und zuerſt die Kartoffeln als 
Surrogat benützt, indem ich ihnen ſagte, wir lebten 
zwar in Deutſchland im Ueberfluſſe, und auch der Aermſte 
ſpeiſe auf's Reichlichſte täglich Waizenbrod, allein es 
ſei bei uns Ehrenſache, ſich abzuhaͤrten und mit Freuden 
jede Entbehrung zu tragen. 

Unter anderen nützlichen Dingen, welche ich in 
meinen akademiſchen Jahren erlernte, war auch der 
Grundſatz, daß ein wenig Renomage zu Gunſten der 
Landsmannſchaft nicht ſchade, und feine Anwendung hat 
dort bei beginnendem Mangel guten Dienſt geleiſtet. 

Der Heimritt auf denſelben Pfaden, auf welchen 
wir gekommen waren, bot keine weitere Abenteuer, nur 
waren wir froh unſeren alten Weg eingeſchlagen, und 
nicht die entgegengeſetzte Seite gewählt zu haben, da 
wir dort jener bereit“ erwähnten Viehheerde entgegenge⸗ 
kommen wären. 

Jenen Fluß am Anfange des Gebirgs mußten wir 
diesmal nur einigemale durchreiten, wodurch ſich voll- 
kommen herausſtellte, daß wir hinwärts den Weg 
verfehlt hatten. Am zweiten Tage nach unſerer Ankunft 


58 


in Santjago fand in der Cordillera ein mächtiger 
Schneefall ſtatt, und es war das ganze Gebirge weit 
abwärts mit Schnee bedeckt. Waren wir noch oben 
geweſen, hätte ich reichliche Gelegenheit gehabt, jene 
Abhärtung zu beweiſen, von welcher ich den Knechten 
erzählte, denn Schmalhans wäre dort ohne Zweifel 
Küchenmeiſter geweſen in höchſter Potenz. 

Ich hatte gute Beute erworben auf dem Gebirge. 
Neben ſchönen und meiſt neuen Pflanzen von den 
höchſten Punkten, hatte ich an 30 Species von tieferen 
Partien und aus der Nahe unſeres Lagers mitgebracht. 
Einige Exemplare von Herpetodryas lineatus, eine vier 
bis fünf Schuh lange, nicht giftige Schlange und zwei 
Species von Eidechſen repräſentirten die Amphibien. 
Von Käfern und Inſekten wurden gefangen 25 Species, 
worunter mehrere neue Arten, und außerdem einige 
Taranteln und Skorpionen, welche beide bis weit 
hinauf, und an die Schneegrenzen reichend, gefunden 
worden. - 

Vögel wurden etliche 20 Species, ebenfalls Novi⸗ 
täten einſchließend, erworben. Eine ziemliche Anzahl 
geognoſtiſcher Handſtücke vervollkommnete endlich die 
naturgeſchichtliche Ausbeute auf der Cordillera. 

In Santjago hatte ich nach meiner Zurückkunft 
Gelegenheit, mit mehreren angeſehenen Männern Be⸗ 
kanntſchafſt zu machen, und mit Vergnügen die Beſtaͤti⸗ 
gung zu erhalten, wie wohlgelitten der Deutſche bei der 
chileniſchen Regierung iſt, was ſchon aus dem Eifer 


hervorgeht, mit welchem man die Einwanderung unferer 
Landsleute begünſtigt. 

Außerdem habe ich verſchiedene Bergwerkbeſitzer 
kennen gelernt und von denſelben ſchöne Mineralien aus 
ihren Gruben erhalten, unter welchen ich nur anführen 
will: ausgezeichnete Kobalt-Erze, gediegen Silber, Jod⸗ 
ſilber, Bromſilber und endlich Chlorſilber, derb und in 
zwei zollgroßen Stücken. 

Nach einem zweiten, etwa dreiwöͤchentlichen Auf- 
enthalte in Santjago ging ich nach Valparaiſo zurück. 
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IX. 
Valdivia (Chile). 


„Wollen Sie nicht ein wenig an's Steuer gehn,“ 
ſagte der Kapitain, nachdem ich fünf Minuten vorher 
das gute Barkſchiff Dockenhuden als wohlbeſtallter 
Supercargo beſtiegen hatte. 

Ich antwortete lakoniſch, wie man es zur 
See liebt „Ja Kapitain!“ und trat wirklich an's 
Steuer. 

Die Sache war die, daß guter Landwind war, 
und alle Hande beſchäftigt waren, die Segel frei zu 
machen, um aus dem Hafen von Valparaiſo zu kommen, 
denn der Dockenhuden, auf welchem ich mich befand, 
war nach Valdivia beſtimmt und hatte keine Zeit zu 
verlieren. Dies war mir einigermaßen klar, weniger aber, 
oder gar nicht wußte ich, wie ich das Steuer handhaben 
ſollte. Aber ich war ja Supercargo, und mußte als 
ſolcher doch wohl ſchon ſo haͤufige Seereiſen gemacht 
haben, um ein wenig ſteuern zu können! 

Zu des Leſers Troſt, welcher vielleicht nicht weiß, 
was ein Supercargo iſt, will ich geſtehen, daß ich es 
zu jener Zeit ſelbſt nicht wußte. 

Zwei Tage, ehe ich den Dockenhuden beſtieg, frug 
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mich Freundt: „Wollen Sie mit einem Schiffe, welches 
ich expedire, nach Valdivia?“ 

„Ja!“ 

„Wie viel Zeit brauchen Sie, um fertig zu 
werden?“ 

„Zwei Stunden!“ 

„Sie haben zwei Tage.“ 

Die Geſchichte war kurz abgemacht. Als ich gieng, 
fügte Freundt noch, er habe mich als Supercargo für 
den Dockenhuden eingeſchrieben, und als ich frug, was 
ich als ſolcher zu thun habe, erwiederte er: „Nichts!“ 
Der Grund, warum mich Freundt's vorſorgliche Ge⸗ 
fülligfeit mit dieſem Titularpoſten betraute, war aber 
der, um mir den Paß zu ſparen, den jeder von Val 
paraiſo Abgehende haben muß, während der Ankommende 
keinen bedarf. Die Polizei hält ſtrenge Controlle, und 
da jeder, der einen Paß verlangt, 24 Stunden lang 
am Polizeigebäude öffentlich angeſchlagen wird, iſt es 
nicht wohl möglich, mit Schulden zu entwiſchen. Ein 
ſolcher Paß aber koſtet, irre ich nicht, drei Peſo. Aber 
Bedienſtete auf einem Schiffe bedürfen keines Paſſes, 
und ſo war mir ein für allemal die Paßplackerei 
erſpart. 

Später erſt erfuhr ich, daß der Supercargo die⸗ 
jenige Perſon iſt, welche die kaufmänniſchen Geſchäfte 
an Bord zu beſorgen hat. Gott weiß, daß unter allen 
Aemtern auf der Welt ich eben dieſem am wenigſten 
gewachſen war. 
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Was mein Steuern betrifft, jo machte anfänglich 
der Kapitain Bewegungen mit der Hand, welche Bad 
bord und Steuerbord bedeuteten, und indem ich hiernach 
das Steuerrad drehte, gieng alles vortrefflich. Aber es 
entfalteten ſich immer mehr und mehr Segel, der Kapi- 
tain begann ſein plattdeutſches Kommando, und ich 
wußte nicht mehr, ſollte ich rechts, links, ſtark oder 
ſchwach, oder gar nicht drehen. 

Ich drehte aber dennoch, und zwar nach Gut⸗ 
dünken, einmal Backbord, dann Steuerbord, und da mich 
allmählig die Wuth der Langweile erfaßte, endlich ſo 
ſtark, daß der Dockenhuden ſonderbare Bewegungen 
begann. Nun rief der Kapitain: „Was Teufels machen 
Sie?“ Ich antwortete: „Ich ſteure!“ Hierauf folgten 
Erklaͤrungen und der Kapitain ſtellte ſich lachend ſelbſt 
an's Steuer, bis alle Segel klar und ein Matroſe den 
gewöhnlichen Dienſt übernahm. Aber als ich dort vom 
Steuer gieng, fühlte ich zum erſtenmale eine Anwand⸗ 
lung von Seekrankheit. 

Der Dockenhuden führte wenig Ballaſt, und 
ſchwankte deshalb, vielleicht auch in Folge meines 
Steuerns, ziemlich ſtark, ich aber war dieſer Bewegung 
theils ungewohnt, theils zu raſch in dieſelbe verſetzt 
worden. 

Indeſſen ließ ich mir nichts merken, legte mich in 
meine Koje und nahm einen tuͤchtigen Schluck Rum. 
Nach einer halben Stunde war alles vorüber, und ich 


hatte dort zum erſten und letzten Male einen ent- 
v. Bibra, Reife in Südamerika. IL 5 
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fernten Begriff bekommen, wie es denen zu Muthe 
fein mag, die Monate hindurch wirklich ſeekrank ſind “). 

Der Dockenhuden war eine ſchöne Barke von 
400 Tonnen und gehörte einem der bedeutendſten 
Rheder in Hamburg. Ich habe ſpaͤter mit demſelben 
Schiffe die Rückreiſe nach Curopa gemacht, und mich 
mit dem Kapitain ſowohl als mit der Mannſchaſt ſtets 
auf's Beſte vertragen. Für jetzt aber waren wir nach 
Valdivia beſtimmt, um dort Holz einzunehmen. Man 
bedarf gewöhnlich, um von Valdivia nach Valparaiſo 
zu kommen, 3 Tage, denn man benützt den unausgeſetzt 
wehenden Südwind, und kann vor dem Winde und 
mit Leeſegeln fahren. Bei der Hinreiſe aber muß man 
einen Winkel machen, d. h. man muß faſt 600 engliſche 
Meilen weit weſtlich, dann aber wieder oͤſtlich halten, 
um bei dem Winde, d. h. mit Seitenwind, fahren 
zu können. Man bedarf auf dieſe Weiſe 10 bis 


„) Man hat in neuerer Zeit das Chloreform gegen die 
Seekrankheit empfohlen. Längere Zeit ſchon vor meiner Abreife 
aus Deutſchland, ſowohl mit den Einwirkungen des Schwefel 
äthers, als auch des Chloroforms auf den Organismus beſchäf⸗ 
tigt, habe ich bereits auf der Ueberfahrt nach Chile im Jahr 
1849 mehrfache Verſuche in dieſer Beziehung angeſtellt, aber 
leider alle erfolglos. Ich habe Chloroform innerlich, mit Waſſer 
von fünf bis zu zehn Tropfen gegeben, ich habe es einathmen 
laſſen und ſowohl örtliche Einreibungen in der Magengegend 
machen, als auch Flanellſtücke, mit Chloroform befeuchtet, tragen 
laſſen, aber alles umſonſt. Natürlich fühlt der in Narkoſe 
Liegende nichts von der Seekrankheit, aber ſobald die durch 
Aether oder Chloroform erzeugte Betäubung verſchwunden iſt, 
kehrt auch der beſchwerliche Gaſt wieder. 


67 


14 Tage, oft noch länger. Wir indeſſen kamen in 
10 Tagen zum Ziele. 

Cs ergab ſich auf der kleinen Reiſe wenig Merk- 
würdiges, doch will ich eines Meteors erwaͤhnen. Es 
zog nämlich eines Abends bei faſt wollkenleerem Himmel 
von Oſt nach Weſt eine Sternſchnuppe mit fo inten- 
ſivem Lichte, daß, obgleich noch kein einziger Stern am 
Himmel zu bemerken und es faſt heller Tag war, 
dennoch das Meteor den Glanz der Venus zeigte. 

Eine andere Erſcheinung, welche ich am Lande nie, 
wohl aber ſpäter öfter auf See wahrgenommen habe, 
war eine Art Luftſpiegelung, welche ich auf jener Fahrt 
einige Tage nach jener Sternſchnuppe das erſtemal 
bemerkte. 

Etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang zeigte 
ſich in der, der Sonne gerade entgegengeſetzten Himmels⸗ 
gegend, mithin am öftlichen Himmel, in den Wolken 
das Spiegelbild der Sonnenſtrahlen, jedoch in ver⸗ 
kehrter Richtung, fo daß, während im Weſten die 
ſichtbaren Strahlen der Sonne abwärts divergirten, 
ſie im Oſten den Eindruck der aufgehenden Sonne 
machten, und aufwärts divergirten. 

Die Spiegelung war klar und deutlich ausge⸗ 
ſprochen und man hatte zur Morgenzeit wirklich an 
einen Sonnenaufgang glauben können. 

Am 15. Januar hatten wir den ganzen Tag die 
Infel Mas a fuera (wörtlich: meide außen) in Sicht. 
Ich habe die Felſeninſel von mehreren Seiten gezeichnet, 
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und habe mich, nach Haufe gekommen, über die 
Aehnlichkeit meiner Skizze mit der Zeichnung gefreut, 
die Anſon vor hundert Jahren entworfen hatte. An ein 
Landen war natürlich nicht zu denken. 

Möven, Seeſchwalben und eine kleine ſchwarze 
Art Albatroß waren unſere faſt ſteten Begleiter, auch 
ſahen wir zahlreiche Quallen, worunter mehrere von 
wohl zehn Fuß Laͤnge bandartig und gegliedert. Dieſe 
letzteren Arten ſollen von den Wallfiſchen geſpeiſt 
werden. Wirklich ſahen wir auch am 16. October 
mehrere Wallfiſche in nicht großer Entfernung bei uns 
vorüberziehen und des andern Morgens einen Wallfiſch⸗ 
jäger, aber die Hoffnung, einer Jagd beiwohnen zu 
können, wurde zu nichte, denn jetzt ließ ſich kein Wall- 
fiſch ſehen. 

Wir indeſſen jagten auf ſchoͤne Delphine mit 
weißem Bauche und ſchwarzem Rücken, Springfiſche 
von den Seeleuten genannt, aber ohne Erfolg, indem wir 
zwar die Thiere verwundeten, aber nicht an Bord brachten. 

Auch Hornfiſche ) begleiteten ziemlich zahlreich 
langere Zeit unſer Schiff. Ihre Größe betrug etwa 
einen Fuß und ihre bunte Färbung, das ganze prisma⸗ 
tiſche Bild repraͤſentirend, machte fie zu einer lieblichen 
Erſcheinung. 

Vor fünf Monaten hatte ich daſſelbe Meer befahren 
und ſeine Fauna als eine ſpärliche bezeichnen müſſen, 


*) Wohl Balistes vetula. 


— 
während wir jetzt keine viertel Stunde ſegelten, ohne 
Thieren der verſchiedenſten Art zu begegnen, aber wir 
hatten jetzt Sommer, und es betätigte ſich, daß mit 
wenig Ausnahmen, etwa der Eisbären und einiger ihnen 
gleich geſtimmten menſchlichen Seelen, jedes vernünftige 
und unvernünftige Thier die Warme mehr als die 
Kälte liebt. 

Am 22. des Morgens erblickten wir die Küfte von 
Valdivia. Aus ſteilen bergigen Abhängen beſtehend und 
wohl in ähnlicher Form auftretend wie die nördlicher 
gelegenen Küftenftriche, wird der Anblick derſelben modi⸗ 
ficitt durch den Waldwuchs, der ſie allenthalben bedeckt. 
Ich habe deutſche bewaldete Flußufer zu ſehen geglaubt, 
als wir dicht am Lande hinfuhren, und ich das ſtille 
Meer hinter mir, ſammt ſeiner ziemlich geraͤuſchvollen 
Brandung vor mir, abſichtlich ignorirte. 

Wir liefen Nachmittags in den Hafen ein, und 
bald betrat ich das Land, mit dem eigenthümlichen Wohl⸗ 
behagen, welches der Naturforſcher fühlt, wenn er den 
Fuß auf einen ihm noch unbekannten Boden ſetzt. 

Es war die Bai von Corral, der Hafen von Val- 
divig, vor Jahren einer der wichtigſten Platze der 
Weſtküſte. Welche Bedeutung man auf den Hafen gelegt, 
zeigen die Menge der Forts, welche zur Befeſtigung 
deſſelben angelegt. Aber ſie liegen in Trümmern dieſe 
Forts. Die Zeit und die Stürme der Revolution haben 
fie gebrochen und mehr vielleicht noch die Nachläffigkeit, 
mit welcher die Spanier das von ihren Vätern Erworbene 
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beſchützten und unterhielten. Bäume ſtehen innerhalb 
der Ringmauern, Lianen wuchernd um die verfallenen 
Laffetten der Geſchütze und der Urwald 5), in nächſter 
Nähe von Batterien, hat nicht feine Herrſchaft aufgegeben 
über das jungfräuliche Land. 

Der Eingang des Hafens liegt gegen Norden wie 
faſt alle chileniſchen Häfen, und bietet daher wenig 
Schutz vor den dorther kommenden Stürmen, während 
bei anderen Windrichtungen das Waſſer der allenthalben 
geſchloſſenen Bai oft kaum bewegt wird. 

Die den Eingang beſchützenden Batterien, Fort 
Carlos und Niebla-Batterie, liegen in Trümmern, eben 
fo die Gonzalo-Batterie und mehrere kleinere. Nur das 
Fort Corral ſteht noch nothdürftig zuſammengehalten da, 
Häuſer und Hütten in ſeiner Nähe bilden den Flecken 
Corral. Die Bai iſt ringsum bewaldet. Ihre Breite 
beträgt eine halbe engliſche Meile an der Stelle, wo 
ſie ſich gegen den See hin öffnet, aber von dort geht 
ihre Längenerſtreckung über zwei engliſche Meilen in's 
Land, und das zwar in direkter Richtung gegen Süd. 
Aber jener Theil derſelben, die ſogenannte St. Johns 
Bai, kann zum großen Theile nicht mit größeren Fahr⸗ 
zeugen befahren werden und verflacht ſich am Ende 
dergeſtalt, daß zur Zeit der Ebbe die Bai wohl auf 
eine Viertelſtunde weit trockenen Fußes überſchritten 
werden kann. 


5) Bald wird ihn die Art beſiegen; nach Briefen, die ich ſeither 
erhalte, erſtehen allenthalben in der Bal deutſche Anſiedelungen. 
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In der Bai ſelbſt mündet der Rio de Valdivia, 
welcher aber, weiter gegen oben, andere Namen führt, 
Rio de Arige, Callſe- Calle Fluß und Rio de las 
ciruelas, der Pflaumenfluß. 

Der Fluß ergießt ſich in zwei Armen in die Bai 
und bildet ſo eine Inſel von etwa zwei engliſchen Meilen 
Breite und Länge, die Isla del Rey, und ſelbſt hier 
wird dieſer eine Arm wieder anders genannt, Rio de 
poco commer, oder wörtlich Fluß wo wenig zu eſſen. 
Kleine Flüſſe ergießen ſich noch mehrere in die Bucht, 
ſo der St. Johns Fluß und einige andere, welche wie 
ich glaube keine Namen haben. 

Ziemlich mitten in der Bai liegt die Manzera⸗ 
Inſel. Die in die Bai mündenden Flüſſe, die Inſeln, 
die Bergabhänge, bewaldet, aber nicht ſo ſteil abfallend 
wie jene gegen die See, machen einen freundlichen 
Eindruck, der indeſſen den Charakter des Wilden und 
Romantiſchen nicht verloren hat. 

Die Grundform des Gebirgs iſt die granitiſche, 
hier durch Glimmerſchiefer vepräfentirt in allen Nüancen. 
An einigen Orten von ſo feinem Gefüge, daß letzteres 
kaum mit unbewaffneten Augen zu erkennen, tritt nicht 
weit hievon wieder ein Geſtein auf, in welchem mehrere 
Zoll große Tafeln von Glimmer und Quarzfragmente 
von entſprechender Größe zu finden find. Mittelſtufen 
fehlen nicht. In der Nähe des Forts Corral, und dort 
das Ufer bildend, an welchem man mit den Booten 
landet, findet ſich ein feſtes Conglomerat aus Fragmenten 
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von Glimmerſchiefer und allen erdenklichen Geröllen der 
See zuſammengeſetzt. Dieſe Bildung, jedenfalls eine 
fecundäre, und ein ſecundärer Süßwaſſerſandſtein mit 
Verſteinerungen, der an verſchiedenen Stellen der Fluß- 
Ufer vorkömmt, bilden die geognoſtiſche Form der Bai 
und ihrer mächften Umgebung. Aber auch weit hinein 
in das Land tritt Glimmerſchiefer auf, wie mir dort 
wohnende Deutſche verſichert haben. Ich habe der wenigen 
eigentlichen mineralogiſchen Beimengungen, welche ſich 
in dem erwähnten Glimmerſchiefer finden, in einer 
wiſſenſchaſtlichen Abhandlung, welche in den Denkſchriſten 
der k. k. Academie in Wien erſchienen iſt, naher gedacht, 
und will, um den Leſer nicht zu ermüden, hier nicht 
weiter von denſelben ſprechen. Aber einer komiſchen 
Taäuſchung, einer geognoſtiſchen Anekdokte will ich gedenken, 
welche mich in nicht geringe Aufregung verſetzt hat. 
Mehrere Tage nach unſerer Ankunft im Hafen, und mit 
den einfachen Formen der auftretenden Geſteine ſchon 
faft vertraut, ging ich einſt ſtreifend und Handftüde des 
Glimmerſchiefers ſchlagend, unweit der Küſte, als ich 
plötzlich einige Geſteine fand, zerſtreut als Findlinge 
umherliegend, welche nicht entfernte Aehnlichkeit mit den 
dort anſtehenden hatten. Ich nahm einige auf und ging 
weiter. Neue Seltenheiten, ſich mehr und mehr häufend! 
Laven, Granite, Dolerite und Porphyre aller Art und 
mitten unter ihnen Sandſteine und Kalkgebilde, friedliche 
Kinder des Neptun unter jenen feuererzeugten Söhnen 
der Unterwelt. Schon begann ich an einer Theorie zu 


arbeiten, als ich der Spur jener Raritäten folgend, 
endlich an eine Stelle kam, wo eine ganze Halde der 
fabelhafteſten Formen aufgethürmt lag. 

Ich frug eine alte Frau, welche dort in der Sonne 
liegend ihre Cigarre rauchte, woher die Steine, denn 
mir war wohl bekannt, daß alte Weiber Vieles wiſſen, 
und ich erhielt die Antwort: „von den Schiffen!“ 

Das Raͤthſel war gelöſt. Es war dort die Stelle, 
wo die Schiffer, vielleicht ſo lange der Hafen beſtand, 
ihren Ballaſt löſchten und auch wieder aufnahmen, und 
ſo war es nicht zu verwundern, daß dort ſich die bun⸗ 
teſte Muſterkarte von Geſteinen vorfand, welche unſchätzbar 
geweſen wäre für den Geognoſten, hätten die Matroſen 
nicht vergeſſen die Fundorte auf den Exemplaren zu 
bemerken. 

Der ganze landſchaftliche Charakter des Hafens von 
Corral und ſeiner Umgebung ergiebt ſich am beſten aus 
einigen Greurfionen, von welchen ich ſogleich unten be- 
richten muß, nur will ich hier noch des Blickes auf den 
60 Stunden weit entfernten Vulkan von Villarica er- 
wähnen, welcher bei heiterem Wetter als eine glänzende 
weiße Pyramide zu ſehen iſt, wenn man nur irgendwie 
einen halbweg erhöhten Standpunkt gewählt hat. 

Ohne Zweifel iſt dieſer Vulkan einer der höchſten 
in der ganzen Kette der Anden und die trigonometriſchen 
Meſſungen, welche in neuerer Zeit von Engländern as 
geſtellt worden ſind, haben hohe Zahlen ergeben, welche 
ich aber nicht anführen will, da mir beſtimmte Angaben 


über jene Unterſuchungen bis jetzt noch fehlen. Der 
Vulkan iſt noch thaͤtig und von Zeit zu Zeit ſteigen 
von feinem Gipfel Rauchſaͤulen in die Höhe, welche vom 
Hafen aus geſehen werden können. 

Einer meiner erſten Beſuche galt einem Deutſchen, 
Gruft Fricke, einem ſehr gebildeten und tüchtigen jungen 
Manne, welcher dort eine Sägemühle befigt. Zur Zeit 
meines Aufenthaltes war ſeine Wohnung, wenn gleich 
bequem und die Saͤgemühle gut conſtruirt, doch nicht 
ohne den Reiz des romantiſchen Anſiedlerlebens. Ein 
älterer Bruder von Fricke, deſſen Bekanntſchaft ich einige 
Tage fpäter machte, wohnt auf der Isla del Rey. Ich 
bin von den Brüdern auf das Freundlichſte aufgenommen 
worden und es war mir ihre Bekanntſchaft von großem 
Nutzen, da beide mehrfache Reiſen in's Innere gemacht 
hatten und ſchaͤtzbare Notizen über das Land mittheilten. 

Auch auf der Inſel Manzera wohnte ein Deutſcher, 
welcher indeſſen dort nicht ſtabil war, ſondern als Ver⸗ 
walter eines anderen Landsmannes fpäter in's Innere 
abzugehen die Abſicht hatte. Ich kam mit den einge⸗ 
bornen Bewohnern von Corral weniger in Berührung, 
doch machte ich die Bekanntſchaft zweier liebenswürdigen 
Damen, der Gattin und Schwiegermutter des älteren 
Fricke, welche zur Zeit dort wohnten. 

Am zweiten Tage unſeres Aufenthaltes im Hafen 
fuhr ich zu Boote mit dem Kapitain nach Valdivia, 
welches die Hauptſtadt der Provinz iſt, und etwa drei 
oder vier Stunden vom Hafen entfernt liegt. Die mit 


Urwald bedeckten Ufer des Fluſſes gewährten einen 
prachtvollen Anblick, und entſprachen den Schilderungen, 
welche man vom Innern Nordamerika's entworfen hat. 
Dichtes Gebüſch reicht allenthalben bis an die Ober- 
fläche des Waſſers, mächtige Stämme überragen füulen- 
artig das Unterholz und ſind nur durch Schlingpflanzen 
mit demſelben verbunden. Die Alerze, der rothe Geder- 
baum, der bisweilen einen Durchmeſſer von 15 Fuß 
erreicht, die Rotheiche, Pellin genannt, Roble, die Buche, 
dann Ulmen und Lorbeerarten bilden dort, jo wie in 
der Provinz Valdivia überhaupt, vorzüglich den Baum- 
ſchlag. Zwiſchen ihnen ſteht die Quila, ein Rohr, welches 
gegen oben ein ſo dichtes Flechtwerk bildet, daß daſſelbe 
bequem einen Mann trägt, und die Colique, ebenfalls 
eine Bambusce, die eine Höhe von 40 Fuß erreicht, 
und aus welcher die Indianer ihre gefürchteten, oft 20 
Fuß langen Lanzen verfertigen. Ein Hauptſchmuck jener 
Wälder aber find die kleinen Bäume der mehrfachen 
Lorbeerarten, die Myrthen, Fuchſien und andere, welche 
faſt alle mit buntfarbigen zierlichen Blüthen geſchmückt 
ſind und ein prachtvolles Unterholz bilden. 

Aber nicht allein am Lande und auf den Bergab- 
hängen der Ufer ſtehen jene rieſigen Stämme. Sie ſind 
nicht ſelten in's Waſſer geftürzt und von der Strömung 
des Fluſſes feſt gerannt worden; ſo iſt die Fahrt nicht 
ohne alle Gefahr, verſteht man nicht geſchickt ihnen aus⸗ 
zuweichen. An manchen Stellen des Waldes haben 
Brände ſtattgefunden, meiſt abſichtlich erzeugt, um viel⸗ 
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leicht eine kleine Strecke zu eultiviren, wohl ſelbſt einen 
Weg zu bahnen, und jene öden Stellen, mit den mäch⸗ 
tigen aber erſtorbenen Stämmen, und je nachdem nur 
eben wieder am Boden mit beginnendem Gebüſche be- 
wachſen, bilden einen eigenthümlichen Contraſt mit der 
üppigen Vegetation, welche neben ihnen wuchert. 

Während wir ſo, bald dicht an den Ufern des 
Fluſſes, bald Baumſtämmen ausweichend, auf deſſen 
Mitte dahinfuhren, machten wir Jagd auf verſchiedenes 
Vogelwild, das in reichlicher Fülle vorhanden. Waſſer⸗ 
vogel verſchiedener Art, Enten, Taucher, Möven und am 
Lande vorzugsweiſe eine ſchöne große Taube, die Columba 
araucana, und eine Schnepfenart waren die vorzüglichſte 
Beute, welche nach der Heimkunft redlich getheilt wurde 
zwiſchen meiner Sammlung und der Schiffsküche. 

So hatten wir eine fröhliche Fahrt auf dem Fluſſe, 
gegenſeitig wetteifernd, wer das meiſte Wild erlege, und 
ich fand, daß der Kapitain ein trefflicher Schütze. 

In Valdivia angekommen, trennten wir uns. Fricke, 
welcher ein leichtes, vortrefflich ſegelndes Boot hatte, war 
uns vorausgeeilt und empfing uns, indem er mich in 
das Haus eines dort beim Schulweſen angeſtellten Deut- 
ſchen führte, wo ich jo herzlich aufgenommen, wie allent- 
halben von den deutſchen Landsleuten, und ſogleich mit 
einigen Inſekten beſchenkt wurde. Doch blieb ich nicht 
lange bei jenen freundlichen Leuten, da ich die Stadt 
beſichtigen wollte, und aus der Unterhaltung mit den 
anweſenden chileniſchen Damen iſt mir nur noch die 
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Furcht erinnerlich, welche dieſelben vor einem Einfalle 
der araukaniſchen Indianer bezeigten, welchen ein grund. 
loſes Gerücht zu jener Zeit in Ausſicht geſtellt hatte. 

Die Stadt Valdivia hat ein ſehr ländliches Anſehen. 
Die meiſten Häufer liegen iſolirt zwiſchen Gärten, Ge- 
büſch und Raſenplatzen, und unfern der Stadt beginnt 
wieder der Wald. Die Wohnungen, meiſt einſtöckig, 
ſind von Holzarbeit und haben den eigenthümlichen Styl 
des Landes, der theils an alterthümliches Tafelwerk er- 
innert, doch auch wieder Aehnlichkeit hat mit der Art 
und Weiſe, wie man moderne Schweizerhäuschen in 
Anlagen und Gärten errichtet. Doch fehlen auch größere 
Gebäude nicht und eben als ich anweſend war, beſchaͤf— 
tigte man ſich mit dem Bau einer Kirche, deren Plan 
vom älteren Fricke entworfen war. Ich hatte die vier 
Matroſen, welche das Boot gerudert hatten, zum Mittag⸗ 
effen gebeten, und als wir uns in einem Gaſthauſe ver- 
ſammelt hatten, welches ſo ziemlich, wenn auch nicht 
ganz nach europäiſcher Art eingerichtet, und in welchem 
man nicht übel aufgehoben war, ſtaunte ich über den 
Anſtand und Takt, welchen dieſe vier jungen Maͤnner 
entwickelten. Beſcheiden ohne blöde, heiter ohne über- 
müthig zu ſein, waren ſie ſo weit entfernt von dem 
Bilde, welches man ſich meiſt von „dem Seemann am 
Lande“ zu entwerfen gewohnt iſt, daß ich kaum mein 
Erſtaunen bergen konnte. Ohne Widerrede hatten fie 
meine Einladung angenommen, aber als ſie nach einigen 
Tagen im Hafen die Erlaubniß erhalten hatten, an's 
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Land zu gehen, unternahmen ſie in meinem Intereſſe 
einen Streifzug und brachten mir des Abends einige Am⸗ 
phibien und ſchöne Inſekten, welche mich doppelt erfreuten. 

Des Nachmittags beſuchten uns mehrere andere in 
Valdivia lebende Deutſche im Gaſthofe, und manches 
austauſchende Wort wurde dort geſprochen über Chile 
und das Vaterland. Alle waren gut geftellt in ihrer 
neuen Heimath. Doch aber war eine leiſe Sehnſucht 
nach dem Vaterlande, nach deſſen Sitte und Brauch nicht 
zu verkennen. Mag jeder es wohl bedenken, der das 
Land in dem er geboren für immer verlaſſen will. Es 
mag ſich wohl treffen, daß in der Fremde er nach Zu- 
ſtänden ſich zurückſehnt, die ihm hier gleichgültig, ja daß 
er an Perſönlichkeiten mit Zuneigung denkt, welche er 
zu Hauſe kaum der Beachtung werth gehalten. Aber 
mit welcher Macht drängt ſich in manchen Stunden die 
Sehnſucht nach verlaſſenen Lieben an's Herz, und mit 
welcher Verſöhnlichkeit betrachtet man deren Fehler und 
Schwachen! 

Spät des Abends und wohlzufrieden mit der kleinen 
Reiſe, kamen wir an Bord zurück. Aber einige Tage 
ſpater, während der Kapitain und ich zufälliger Weiſe 
am Lande, kamen einige Damen von Valdivia zu Boote 
auf Beſuch zu uns und brachten mir den ſorgfaͤltig ver⸗ 
packten Schädel eines Araukaners zur Erinnerung an 
unſer Geſpräch in der Stadt, und um meine Sammlung 
zu bereichern, wenn gleich, wie ſie mir ſagen ließen, mit 
mächtigem Grauſen. — 
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Vieles Vergnügen verſchaffte mir in der Bai von 
Corral die Jagd auf Papageien. Ich habe nur eine 
einzige Species dort getroffen, von den Einwohnern Choi 
genannt“), aber dieſe in großer Anzahl. Sie hauſen 
auf den bewaldeten Hügeln, mit welchen die Bai um« 
geben iſt, und leben des Tags über in Haufen von zehn 
bis zwölfen zuſammen, wohl auch vereinzelt, indem fie 
meiſt auf den höchſten Bäumen ſich aufhalten. Gegen 
Abend aber verſammeln ſie ſich in großen Schwärmen 
und fliegen von einem der Hügel zum andern, indem 
fie, ahnlich wie in Deutſchland die Dohlen, ein wahrhaft 
ſchauderhaftes Geſchrei erheben. Stellt man ſich verſteckt 
in eine der Schluchten, über welche auf dieſe Weiſe der 
ganze Schwarm hinwegfliegt, ſo kann man, wenn das 
Gewehr weit trägt und man groben Hagel geladen hat, 
öfters in einem Abende zum Schuſſe kommen, und ich 
habe auf dieſe Art viele erlegt, da ſie, wenn ſie den 
Schützen nicht ſehen, ſich wenig um den Schuß zu 
kümmern ſcheinen und ihr Hin- und Herfliegen wieder: 
holen. Indeſſen bietet es Schwierigkeiten, das geſchoſſene 
Thier zu finden, da ſeine grüne Farbe ſich kaum von 
der des Graſes unterſcheiden läßt. Nur verwundete 
Thiere verrathen ſich hingegen ſelbſt durch ihr furchtbares 
Geſchrei und die Haſt, mit welcher ſie zu entkommen 
ſuchen. 


) Enicognathus leptorhynchus, Gray. 
Psittacus rectirostris, King. 
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Diefer Papagei wird von den Einwohnern der 
Bai nicht ſelten als Hausthier gehalten, und läuft frei, 
aber freilich mit arg und häßlich beſchnittenen Flügeln 
in den Wohnungen umher. Er ſcheint ſich ſehr leicht 
zaͤhmen zu laſſen und ein zaͤhes Leben zu beſitzen. Ich 
habe eines Tages einen derſelben, der, wie ſich ſpäter 
zeigte, nur am Flügel verwundet war, um ihn zu erſticken, 
mit aller Kraft unter den Flügeln gedrückt, hierauf als 
er kein Lebenszeichen mehr von ſich gab, die Rachenhöhle 
mit Löſchpapier verſtopft, um das Beſchmutzen der Federn 
mit Blut zu verhindern, und alsdann in eine Düte ge⸗ 
wickelt in die Pflanzenkapſel gelegt, da er zum Abbalgen 
beſtimmt war. Aber als wir noch einige Stunden Raſt 
hielten und zufällig die Kapſel geöffnet wurde, ſtieg der 
Vogel munter aus derſelben, und ergab ſich ſo leicht in 
ſein Schickſal, daß er ſchon nach einigen Tagen aus der 
Hand Futter nahm, und allenthalben an Bord frei umher 
lief. Leider fiel er ſpäter in's Waſſer und ertrank. 

Das Fleiſch dieſer Thiere gewährt eine vortreffliche 
Speiſe und erinnert an jenes der wilden Tauben. 

An den Ufern des Valdivia-Fluſſes, wo hauptſachlich 
jene ſchon oben erwähnte Sandſteinbildung vorkömmt, 
finden ſich prachtvolle kleine Buchten und hie und da 
im Gebüſche verſteckte Höhlen. Ernſt Fricke führte mich 
in mehrere derſelben, in welche man nur mittelſt des 
Bootes gelangen konnte, und ich habe die romantiſche 
Lage dieſer kleinen Aſple bewundert, deren Zugang ich 
bald beſſer zu finden wußte, als vielleicht mancher im 


81 


Hafen Geborene. Auch im Glimmerſchiefer findet ſich 
unweit des Forts Corral eine Höhle, deren Wände ſtets 
von durch Felſenſpalten eindringendes Waſſer feucht und 
ganz mit Farrenkraͤutern überzogen find. Ich war fo 
glücklich dort zwei neue Arten aufzufinden“) und mache 
abſichtlich hier auf dieſen Fundort aufmerkſam, weil ich 
ſonſt nirgends eine Spur derſelben gefunden habe. 

Waͤhrend wir im Hafen von Corral lagen, kam die 
ſchon oben bezeichnete chileniſche Fregatte von Valparaiſo 
aus dorthin, in Begleitung einer Corvette. Beide Fahr 
zeuge hatten Soldaten am Bord, welche eine Zeit lang 
im Hafen verweilen ſollten. 

Die Indianer von Araukanien hatten kurz vorher 
ein an ihrer Küfte geſtrandetes Schiff geplündert, zugleich 
waren bei dieſer Gelegenheit einige Menſchen verloren 
gegangen. Es hatten ohne Zweifel die Geſtrandeten und 
die Indianer ſich nicht hinlänglich verftändigen können. 
Die Letzteren hatten vielleicht allzu großes Wohlgefallen 
an den Waaren gefunden, welche das Schiff führte, 
und die Europäer hielten allzu hartnäckig an ihrem 
Eigenthume, oder es mögen auch andere Mifverftind- 
niſſe eingetreten fein, die Thatſache war die oben bezeich⸗ 
nete. Aber in Chile ſprach man nicht gerne von derſelben, 
legte indeſſen jene Truppen nach Corral und Valdivia, 
um eine Demonſtration zu machen, und etwaigen weiteren 


*) Hymenophylum Bibraianum, J. W. Sturm und 
Blechnum acumiratum. J. W. Sturm. 
v. Bibra, Reife in Südamerika II. 6 


82 


Gelüſten der Aranfaner Einhalt zu thun. Es kam dadurch 
viel Leben in den Hafen, welcher ſonſt ziemlich werödet 
war, indem zugleich mit jenen Schiffen auch noch eine 
Barke von Hamburg, die Victoria, einlief. Der Kapitän 
der Victoria war ein Bruder des unſrigen, und es war 
ein freudiges Wiederſehen der beiden Brüder, welche ſich 
ſeit Jahren nicht geſehen, ja kaum ſichere Nachricht von 
einander erhalten hatten. 

Das Leben am Bord war jetzt ein anderes geworden. 
Während ich ſonſt früh mit Tagesanbruch meiſt allein 
an's Land ging, in den Bergen ſtreiſte und ſpaͤt des 
Abends wieder heimkehrte, wurden jetzt gemeinſchaft. 
liche Jagden unternommen, und zugleich von meiner 
Seite das Sammeln großartiger betrieben, da die Paſſa⸗ 
giere der Victoria, nach Chile auswandernde Deutſche, 
mich zum größten Theile theilnehmend unterſtützten. 
Kugelbüchſe und Botaniſirkapſel, Inſektenſchachtel und 
Mineralienhämmer hatten wieder, wie früher in Yalpa- 
raiſo, ihre freundlichen Träger gefunden, und es wurde 
mancher Tag fröhlich in den Bergen zugebracht. Kamen 
wir zeitig an Bord zurück, fo ſtatteten wir uns häufig 
gegenſeitige Beſuche ab, von welchen wir oft fpät in 
der Nacht heimkehrten. Ich werde nicht leicht einer 
ſolchen Heimfahrt vergeſſen. Ich war mit Kapitän Maier 
an Bord der Victoria gegangen, aber während wir in 
der Kajüte plaudernd und zechend faſt vergeſſen hatten, 
daß wir uns nicht auf feſtem Boden befanden, hatte 
ſich außen ein heftiger Nordwind erhoben, und zugleich 


u 


83 


war Land und See mit ſolch einer undurchdringlichen 
Finſterniß bedeckt, daß man buchſtäblich nicht die Hand 
vor den Augen ſehen konnte. Da es des Zolles halber 
verboten war, Waaren, ja ſelbſt eine einzige Flaſche 
Wein von einem Schiffe auf das andere zu bringen, ſo 
hatte ich jenen Abend benützen wollen, ſechs Flaſchen 
Portwein, welche ich auf der Victoria an mich gebracht 
hatte, auf den Dockenhuden zu ſchaffen, mit anderen 
Worten: zu ſchmuggeln. Man kann ſich denken, daß 
ich, dieſe ſechs Flaſchen in den vielfachen Taſchen meines 
Kapuzmantels geborgen, ſchon ziemlich ſchwerfällig vom 
Fallreef aus in das Boot gelangte. Denn wie ſchon 
bemerkt, bewegt heftiger Nordwind das gegen dieſe Seite 
nicht geſchützte Waſſer des Hafens oft auf bedenkliche 
Weiſe, und ſchon waren die Wogen ſo hoch, daß das 
Boot fünf bis ſechs Fuß gehoben wurde, um im andern 
Augenblicke wieder eben ſo tief zu ſinken. Mit den 
Händen an der Strickleiter mich feſthaltend, ſuchte ich 
mit den Füßen das Boot zu erſpähen, welches, fühlte 
ich es einmal einen Moment, im andern Augenblicke 
wieder verſchwunden war. Ließ ich zur unrechten Zeit 
los, fo fiel ich natürlich in's Waſſer, und war unrettbar 
verloren mit meinem ſchweren Mantel und den ſechs 
Flaſchen. Dabei wurde kein Wort gewechſelt. Es waren 
noch, wie ich glaube, andere Gegenftände im Boote, 
welche man ebenfalls nicht der Beſichtigung der Zollbe⸗ 
dienſteten auszuſetzen wünſchte, und ſo vermied man 
unnöthigen Lärm. Endlich ließ ich los und kam glücklich 
6 * 
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in's Boot. Es gelang unſeren Matroſen bald von der 
Steuerbordſeite der Victoria zu kommen, aber nun tanzte 
das Boot in ſolch verzweifelten Sprüngen auf den 
Wogen, daß ich ernſtlich an ein Umſchlagen zu glauben 
anfing. Der Wind wuchs in bedrohlicher Heftigkeit, 
eine See über die andere ſchlug in's Boot und Wind 
und Wetter lärmten dermaßen, daß man die Zollbedienten 
nicht mehr zu fürchten brauchte. Wirklich ſtand jetzt der 
Kapitain, der ſteuerte, auf, und rief mit lauteſter Stimme 
den Matroſen ſeine Befehle zu. 

Defter habe ich in ähnlichen Fällen empfunden, 
welch eine einfältige Rolle der Paſſagier bei ſolchen 
Gelegenheiten zu ſpielen verdammt iſt. So gut wie der 
Seemann wird er ertrinken, tritt ein Unfall ein. Aber 
er kann nichts thun, ihn abzuwenden, ja er iſt allent- 
halben im Wege, ſucht er zu helfen. Seine Obliegenheit 
iſt ſich zu ducken, ſich möglichſt klein zu machen, und 
wo möglich zu ſchweigen. Das Alles habe ich in jener 
Nacht gethan zum allgemeinen Beſten, in meinem eigenen 
Intereſſe aber zog ich leiſe die Arme aus den Aermeln 
des Mantels und löste die Riemen meiner Schuhe, um 
in einem Momente alles abſtreifen zu können und 
ſchwimmfertig zu ſein. 

Es war glücklicher Weiſe nicht nöthig. Wir ſahen 
endlich, denn nach und nach hatte ſich das Auge an 
die Dunkelheit gewöhnt, in unbeſtimmten Umriſſen den 
Dockenhuden vor uns und waren bald am Fallreef. 
Man kömmt, am Fallreef wenigſtens, leichter aufwärts, 


als abwärts, fo war ich bald oben. Einige Sekunden 
war eine Laterne auf Deck, auch auf der Victoria blitzte 
ein Licht auf und verſchwand alsbald wieder. Man 
hatte ſich die Ankunft ſignaliſirt, denn man mochte von 
beiden Seiten nicht ohne alle Bedenklichkeit geweſen fein, 
und unſere Fahrt hatte faſt eine halbe Stunde gedauert, 
obgleich beide Schiffe nicht ganz vierhundert Schritte 
entfernt von einander lagen. 

An Bord wurde, wie gewöhnlich, keine Silbe über 
die Fahrt geſprochen, nur ſagte der Kapitain, nachdem 
wir etwa 10 Minuten angelangt, zu mir: „Portwein 
verſtaut?“ Worauf ich antwortete: „Schon verſtaut.“ 
Er war es auch bereits, der liebe Portwein, verſtaut, 
d. h. ge- und verborgen unter lebenden Taranteln, Scor- 
pionen und Schlangen und zum Ueberfluſſe von einigen 
menſchlichen Schädeln bewacht, und kein chileniſcher 
Zollbediente hätte ihn weder geſucht wo er war, noch 
angerührt, hätte er ihn gefunden. Aber fie kamen nicht 
in jener Höllennacht, wohl aber einige Tage fpäter bei 
hellem Sonnenſcheine ). 


*) Wir hatten verſchledenen Schiffsbedarf von der Victoria 
geholt und die Zollbedienten waren fünf Minuten fpäter an 
Bord, um Alles wieder zu confisciren, und überdem follten wir 
noch Strafe zahlen. Es ſtellte ſich fpäter heraus, daß wir nicht 
im Unrecht waren, wir erhielten das Vorzüglichſte jener Gegen⸗ 
ſtände wieder, und es mag ſich vielleicht getroffen haben, daß 
ich einigen Theil an dieſer günſtigen Wendung der Angelegen⸗ 
heit nahm. Das Wie indeſſen iſt zu umſtändlich, um hier 
näher entwickelt werden zu können. 
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Ich will noch einer Jagdpartie gedenken, welche ich 
in Begleitung der beiden Kapitäne und des Ernſt Fricke 
in die St. Johns⸗Bai unternahm. Wir benützten hiezu 
das mit einem guten Segel verſehene Boot von Fricke, 
und zogen des Morgens um 6 Uhr aus, indem zwei 
Matroſen ruderten, wenn der Wind nicht eben günſtig war. 

Wir machten zuerſt auf einer kleinen Landzunge 
Halt, welche mit hohem Graſe bewachſen war, um 
Schnepfen zu ſchießen. Die Schnepfenart, welche ſich 
dort aufhielt und überhaupt faſt die Ufer der ganzen 
Bai bevölkerte, iſt etwas, jedoch unbedeutend, kleiner 
als unſere Waldſchnepfe, aber heller gefärbt als dieſe. 
Ich habe verſäumt, fie mit nach Europa zu bringen, da 
fie fo haufig war, und ich das Abbalgen einiger Exem— 
plare von einem Tage zum andern verſchob, bis es 
endlich zu fpät war. Dieſe Thiere ſpazierten in Truppen 
zu fünfzig und hundert Stück ganz ruhig am Strande 
oder flogen dicht vor uns aus dem hohen, feuchten 
Graſe auf, ſo daß mit leichter Mühe einige Dutzende 
derſelben zu erlegen geweſen wären, hatte eben ihre 
Menge uns anfänglich nicht zu unbedachtſam ſchießen 
laſſen, ſo daß wir ohne ſonderlichen Erfolg den größten 
Theil unſeres Wildes verjagten; erſt ſpäter, regel⸗ 
recht zu Werke gehend, ſchoß ich etwa 10 Stücke 
derſelben. 

Nachdem wir jene Landzunge verlaſſen und in eine 
kleine wirklich reizende Bucht gekommen waren, trennten 
wir uns, um einzeln unſer Glück zu verſuchen. 
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Das Boot ſollte über die Bai fahren, dort am 
öſtlichen Ufer anlegen, und wir uns des Nachmittags 
daſelbſt wieder verſammeln, um heimzufahren. 

Während die anderen vorlaufig ſich am Ufer der 
Bai hinzogen, drang ich ſogleich tiefer in den Wald 
ein. Ich hatte einen Compaß bei mir und konnte ſicher 
ſein, mich zurecht zu finden. 

Es iſt die Pracht des Urwaldes ſo vielfach und 
von ſo großen Autoritäten geſchildert worden, daß ich 
es nicht verſuchen will, hier ein Gleiches zu thun. Kaum 
braucht auch bemerkt zu werden, daß hier unter 40° füͤdl. 
Breite die glänzende Vegatation der Tropen natürlich 
fehlt, aber dennoch der urwaldliche Typus nicht verloren 
gegangen iſt. Wie dort find hier mächtige himmelan- 
ſtrebende Stämme mit Schlingpflanzen geziert, und die 
ſchon erwähnte Colique und die Quila bilden nicht ſelten 
hoch oben ein ſo dichtes pflanzliches Gewebe, daß am 
Boden faſt Dunkelheit herrſcht. Dabei fehlen nicht Blumen 
und Blüthen, wenn auch nicht von braſilianiſcher Pracht. 
Aber etwas iſt in Chile, was das Durchſtreifen jener 
Wälder ſehr angenehm macht; es iſt dieß der vollkom⸗ 
mene Mangel an giftigen Thieren. Der Scorpion und 
die Tarantel werden zwar dort ziemlich häufig getroffen, 
in Valdivia zwar auch kaum der erſtere, aber beide ſind 
nicht gefährlich und namentlich iſt die Tarantel, welche 
in Valdivia mit ausgeſpannten Füßen bis an 7 Zoll 
groß vorkömmt, vollſtändig harmlos, wenn ſie gleichwohl 
ein ziemlich martialiſches Aeußere zu affectiren ſucht. 
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Ich machte an den mächtigen umgeſtürzten Stämmen, 
welche oft überſtiegen werden mußten, gute Beute, indem 
ich verſchiedene Inſekten fand und manches Schätzbare 
erwarb, da faſt der dritte Theil der gefangenen Indivi⸗ 
duen neue Arten waren. Endlich, nachdem ich weit 
vorgedrungen in Schluchten und manchen Abhang erſtiegen, 
wandte ich mich wieder rückwärts, um an's Ufer der 
Bai zu gelangen. Ich durchwatete den St. Johns⸗Fluß 
und kam endlich an eine flache Stelle des Ufers, wo 
ich die Bai überſehen konnte. Aber ich ſah weder das 
Boot, noch eine Spur von den Gefahrten. Ich ging 
weiter um die Bai zu umſchreiten und auf das jenſeitige 
Ufer, den beſtimmten Sammelplatz, zu gelangen, indem 
ich richtig ſchloß, daß das Boot hinter irgend einem 
ſchattigen Felſenvorſprunge beigelegt habe. 

Mittlerweile war eine ziemliche Hitze eingetreten, 
indem unferne des Waſſers die Sonne doppelt brannte, 
und zugleich wurde ich von einer Unzahl Fliegen verfolgt. 
Es war vorzüglich Tabanus latus, eine ſchwarze und 
gelbe Bremſe, welche in Schwärmen von mehreren 
Dutzenden über mich berfiel, und, wenn auch in geringerer 
Anzahl, zwei kleinere graue Tabanus-Arten. Die Folgen 
des Stichs der beiden kleinen Arten halten länger an, 
als jene der größeren, welcher zwar anfänglich einiger- 
maßen beläftigt, aber in einigen Minuten nicht mehr 
gefühlt wird und keine Beulen hinterläßt, wie die Stiche 
der deutſchen Pferdebremſe. Ich fand bald, daß je 
raſcher ich mich fortbewegte, die verwünſchten Fliegen 
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mich um fo hitziger verfolgten, fo ergab ich mich in 
mein Schickſal, haſchte eine gute Menge derſelben und 
ſchritt langſam weiter, indem ich auch einige Vögel 
ſchoß, worunter eine ſchöne gold-grün glänzende Kibizenart. 
Endlich kam ich an menſchliche Wohnungen, Huͤtten, 
welche aber leer ſtanden, und zugleich an eine ſich in 
den Wald ausdehnende Fortſetzung der Bai, denn für 
eine ſolche hielt ich das Waſſer an deſſen Ufer ich ſtand. 
Leider aber fand ich, das Ende und eine überſchreitbare 
Stelle ſuchend, bald, daß ich einen Fluß vor mir hatte. 
Ich mußte über denſelben, denn abgeſehen davon, daß 
ich ungerne unſer Rendezvous verſäumte, konnte ich kaum 
rückwärts langs dem Ufer zurück in den Hafen von 
Corral gelangen, ohne endloſe Umwege zu nehmen, da 
an vielen Stellen die Ufer aus ſteilen Felſenwänden 
beſtehen, an welchen wir vorher zu Boote vorüber 
gefahren waren. Vorwärts alſo! Aber wie! Ich wußte 
nicht, waren die Kapitaine und Fricke ſchon hinüber, 
oder waren ſie vielleicht während ich im Walde Inſekten 
einfing, zu Boote über die Bai. Alſo ſuchte ich den 
Lauf des Fluſſes aufwärts verfolgend, nach menſchlicher 
Fährte, und fand auch bald im gefallenen Laube Spuren 
von Fußtritten, denen ich folgte und endlich an die 
Brücke kam. Dort fiel mir ein, welche vielfache Anforde: 
rungen an einen reiſenden Naturforſcher geſtellt werden. 
Denn abgeſehen davon, daß er Zoologe und Ethnograph, 
Botaniker, Mineralog, Geognoſt, Meteorolog und Zeichner 
ſein ſoll, muß er auch, wohl oder übel, fabelhafte fremde 
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Sprachen ſprechen, kochen, waſchen, nähen, reiten und 
ſchwimmen können. Hier aber ſtand die edle Turnkunſt 
in Ausſicht, denn jene Brücke beſtand aus einem verzweifelt 
glatten und ſchlanken Baumſtamme, der über den etwa 
25 bis 30 Schritte breiten Fluß quer übergelegt war, 
und ſonder Zweifel von einem Eichhörnchen mit vieler 
Bequemlichkeit überſchritten worden waͤre, von mir 
indeſſen mit wenig Behagen. 

Aber ich mußte hinüber und war bald entſchloſſen. 
Mineralienhammer, Inſektenſchachteln und alles Gefam- 
melte wurde zu den Vögeln in die Jagdtaſche geſteckt 
und dieſe über die Doppelflinte gehängt, welche ich in 
der Hand hielt, um im Falle eines Sturzes ſchwimmen 
zu können und nicht von all dieſen Gegenftänden gehin⸗ 
dert zu ſein. Aber ich hatte keine Luſt über den ver⸗ 
wünſchten Baumſtamm zu gehen, — rittlings wollte 
ich überſetzen, vorſichtig, wie es ſich für einen verheira⸗ 
theten Mann, für einen Familienvater geziemt. Es ſah 
mich ja kein menſchliches Auge, und war ich einmal 
drüben, — nun es kriecht mancher auf Händen und 
Füßen und ſpricht fpäter davon, wie er aufrecht geſtanden! 
Da, ganz zur Unzeit erſchallte ein lautes Hallo! und 
Fricke wand ſich aus den Gebüſchen des jenſeitigen Ufers, 
mir zurufend, ich ſolle mich eilen, die beiden Kapitäne 
ſeien ſchon voraus, denn er habe in der Ferne ſchießen 
gehört und wir müßten noch vor Eintritt der Ebbe bei'm 
Boote ſein. 

Große Macht der Eitelkeit! Ich neſtelte an meinen 


Schuhen, als wolle ich fie beſſer befeſtigen, denn bereits 
ſaß ich rittlings auf dem Stamme, dann ſtand ich auf 
und überſchritt mit ſcheinbarer Gleichgültigkeit den Stamm, 
der immer dünner wurde und hoͤchſt widerwärtige Os. 
cillationen verführte, je mehr ich mich ſeinem Ende nahte. 
Ich ſchaͤmte mich vor Fricke, dem rüftigen Hinterwäldler, 
wie ich ihn nannte, hinüber zu kriechen. Zuletzt mußte 
ich noch einen kräftigen Sprung machen, um das Ufer 
zu erreichen. Jetzt erzaͤhlte ich Fricke meine Noth, welcher 
mich auslachte und die Brücke im Vergleich zu andern 
eine königliche nannte. a 

Wir gingen nun zuſammen weiter und kamen bald 
wieder in hochſtämmigen Wald, wo wir noch einige 
Papageien ſchoſſen und bald darauf an eine Hütte, welche 
eine Cuncos-Indianerin“) bewohnte. Das Weib knieete 
mit ihren Kindern um ein Feuer in der Mitte der Hüttte, 
ohne Zweifel um ſich zu raͤuchern, denn außen war eine 
tüchtige Hitze und man bedurfte wahrlich keines Feuers, 
um ſich zu erwärmen. 

Ich dachte an den Beſuch Reineckes in der Höhle 
der Meerkatze, 

„Welch ein Neſt voll ſüßlicher Thiere, größer und 

kleiner! 
Und die Mutter dabei, ich dachte es wäre der Teufel.“ 


„) Cuncos-Indianer werden die Indianer genannt, welche 
in Valdivia unter den Chilenen leben. Sie nähren ſich, wie 
man zu ſagen pflegt, friedlich, und ſind ſelbſt halb und halb 
Chriſten, wenigſtens vorläufig getauft. 


und redete die Frau zwar nicht als „Frau Muhme“ 
ſondern mit Sancritta an, um etwas zu eſſen zu erhalten, 
aber es war nichts zu bekommen als Milch. Ich habe 
ſelbſt dort den Abſcheu vor dieſem Getränke nicht über- 
winden können, tauchte das Stückchen Zwieback, welches 
ich bei mir hatte, in's Waſſer eines unweit fließenden 
zweiten Fluſſes und überließ die Milch den Gefaͤhrten, 
welche ſich mittlerweile zu uns gefunden hatten. Nach 
einiger Ruhe ſetzten wir unſern Weg um die Bai fort. 
Bald waren wir gezwungen, abermals mittelſt eines 
Baumſtammes über den zweiten Fluß zu ſetzen, allein 
hier ging dies leichter, denn der Stamm hatte noch 
einen Theil feiner Aeſte und war theilweiſe mit über- 
hangendem Gebüſche umgeben, fo daß man ſich im Noth⸗ 
falle anhalten konnte. Wir beſtiegen kurz darauf eine 
kleine Anhöhe, und da dort eine Lichtung war, ſahen wir 
unſer Boot in einiger Entfernung liegen, leider im buch⸗ 
ſtäblichen Sinne des Wortes, nämlich auf der Seite und 
etwa zweihundert Schritte vom Waſſer entfernt. Wir 
erriethen ſogleich, was ſich ſpäter beſtätigte. Die beiden 
Matroſen, nicht wiſſend, daß das Waſſer der Bai dort 
ſehr ſeicht war, legten ſich zur Ruhe und ſchlummerten 
ſanft im benachbarten Gebüſche, wahrend ſich die See 
beſcheiden zurückzog, und das Boot, wenn nicht auf dem 
Trockenen, doch wenigſtens auf ſchlammigem Grunde 
zurückließ. 

Waͤhrend wir nun beſchloſſen abwärts zu gehen und 
jene Stelle zu beſuchen, kamen wir immer dichter und 
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verworrener in's Gebüſche, fo daß wir endlich blos auf 
Laub und Aeſten fußten. Mir fiel auf, daß Fricke, der 
uns vorſchritt, langſamer als ſonſt ging, ja ſelbſt bis. 
weilen die Haltbarkeit eines Aſtes prüfte, doch dachte ich 
an nichts Arges, als ich zufällig abwärts blickte und 
einen Sonnenſtrahl ſah, der nicht zu, ſondern etwa 
30 Fuß tief unter meinen Füßen die Erde beſchien. 
Wir gingen zwiſchen den Aeſten hindurch, wie, da mir 
eben kein poetiſcher Vergleich einfällt, wie Maͤuſe, welche 
durch einen Wellenhaufen ſchlüpfen, aber auch mit eben 
fo wenig Gefahr für uns wie für jene, denn ein Hin⸗ 
abſtürzen war kaum denkbar. Wir erreichten endlich den 
Boden und bald die Stelle, wo das Boot lag. Da 
nach Fricke's Ausſage die Fluth erſt gegen neun Uhr des 
Abends ſo geſtiegen ſein konnte, daß an ein Flottwerden 
zu denken war, blieb das Fahrzeug an der Stelle, wo 
es gegenwärtig lag, man ſchnitt deshalb Hebel und waͤlzte 
es allmälig ſeewaͤrts. Wir hatten das Segel aus dem 
Boote genommen, und um gegen die Sonnenhitze einiger- 
maßen Schutz zu haben, uns von demſelben eine Art 
Zelt conſtruirt. Die Gewehre aber hatten wir dafür 
in's Boot gelegt um freier zu ſein, im Falle wir etwa 
ſpäter noch eine Strecke durch das Waſſer waten mußten. 
Zudem hatten wir kaum noch Schießbedarf, da die 
Schnepfen uns des Morgens viel Pulver und Blei ge 
foftet hatten. 

Schon einige Tage vorher hatte uns Fricke erzaͤhlt, 
daß eine Puma ihm Beſuch abgeſtattet habe. Sie war 
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durch eine Lücke in den unteren Raum des Hauſes ge⸗ 
ſtiegen und hatte dort befindliche Fleiſchvorräthe geraubt. 
Fricke hatte Abrede mit feinen beiden indianiſchen Knech⸗ 
ten genommen, was im Wiederholungsfalle zu thun ſei, 
obgleich er nicht glaubte, daß das Raubthier ſo bald 
wiederkehren würde; allein ſchon des andern Tages hörte 
er während der Nacht verdaͤchtiges Geräuſch. Das Ge 
mach, in welches die Puma eingeſtiegen war, hatte nur 
ein einziges Fenſter. An dieſes, ſo hatte man verabredet, 
ſollten mit einer in Bereitſchaft ſtehenden verdeckten La⸗ 
terne ſich die beiden Knechte ſchleichen, und in demſelben 
Augenblicke, in welchem Fricke die Thüre aufſtoßen würde, 
die Laterne von außen auf das Fenſter ſetzen. Die Puma, 
glaubte man, würde nicht wagen, durch das beleuchtete 
Fenſter zu ſpringen und Fricke würde jedenfalls einige 
Augenblicke Zeit haben, dieſelbe mit feinem Doppelge⸗ 
wehre zu tödten. 

Auf jenes Geräuſch hin weckte nun Fricke feine 
vor ſeinem Zimmer ſchlafenden Knechte, man verfügte 
ſich an ſeinen Poſten und Alles wurde in beſter Form 
ausgeführt, bis auf das Erlegen der Puma, welche im 
ſelben Augenblicke, in welchem Fricke die Thüre öffnete, 
ohne auf die Laterne Rückſicht zu nehmen, von dem Tiſche, 
auf welchem ſie Platz genommen, mit einem gewaltigen 
Satze durch's Fenſter ſprang, Laterne und Knechte über 
den Haufen warf und im Dunkeln verſchwand. 

Des folgenden Tages oder vielmehr in der folgenden 
Nacht ſtahl das Thier ein Kalb unweit Corral. Unter 
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unſerm improviſirten Zelte liegend beſprach ich eben mit 
Fricke das Abenteuer, welches er beſtanden, als wir ein 
großes gelbes Thier über den vom Waſſer verlaſſenen 
Grund der Bai laufen ſahen, indem daſſelbe den Weg 
von der öͤſtlichen nach der weſtlichen Seite zu einſchlug 
und alſo auf uns zukam. Es blieb ſtehen, und wir er- 
kannten alsbald, daß es eine Puma, ohne Zweifel Fricke's 
alte Bekanntſchaft war. Als ſie uns erblickte, wendete 
ſie ſich etwas gegen rechts, ſo daß ſie etwa 200 Schritte 
von uns entfernt den Wald erreicht hatte, war fie einmal 
am Ufer. Was hätte ich in dieſem Augenblicke darum 
gegeben, hätte ich mein Gewehr und ein Paar Kugel- 
patronen gehabt. Aber es war nicht möglich, das Land 
zu erreichen und wieder zurückzukommen, auch abgeſehen 
davon, daß man ſtellenweiſe bis an die Hälfte des 
Schenkels hätte im Moraſte waten müſſen und daß es 
ſelbſt mit Munition ſchlecht ausſah. Da ich aber doch 
wenigſtens die Puma ſehen wollte, und wußte, daß die⸗ 
ſelbe bei Tage kaum einen erwachſenen Menſchen anfallen 
werde, ſo lief ich ihr den Weg ab, indem ich mich in 
der Eile mit einem kurzen Prügel bewaffnete, welcher 
am Boden lag. Ich war dem Thiere bis auf etwa 
dreißig Schritte nahe, als es das Ufer erreicht hatte, 
ſtehen blieb und mich in Augenſchein nahm, während ich 
von meiner Seite aus daſſelbe that. Man kann in jeder 
Naturgeſchichte die Beſchreibung einer Puma leſen, ich 
ſage daher blos, daß dieſelbe die Größe eines ſtarken 
Fleiſcherhundes hatte, aber abgeſehen von dem runden 
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katzenartigen Kopfe, mehr den Eindruck eines Wolfes 
als eines Tigers machte, obgleich ſie zierlichere Formen 
hatte. Die Farbe war hellgelb, vollkommen löwenähnlich. 

Nachdem ich dieſe Beobachtungen angeſtellt hatte, 
frug ich mich, was es jetzt werden ſollte. Das Thier 
rührte ſich nicht von der Stelle, fing aber auf eigen⸗ 
thuͤmliche mir etwas bedenkliche Weiſe mit dem Schweife 
zu wedeln an. Eins von uns beiden mußte nun davon 
laufen, die Puma oder ich, das war mir klar; denn da 
ich nicht einmal meinen Dolch hatte, jo wäre ein Kampf 
wohl ſchlecht für mich ausgefallen. Da aber, lief ich, 
die Puma mir ohne Zweifel nachgelaufen waͤre, jo be 
ſchloß ich, ſie wo möglich zum Fliehen zu bringen. 

Ich ging alſo, mit kleinen Schritten zwar, aber 
heftigem Geſchrei auf das Thier los, indem ich den 
Arm nach Art der Laſſo⸗Werfenden ſchwang, und mich 
höchſt kampfluſtig geberdete. Jetzt wendete ſich die 
Puma, ſchritt langſam und würdevoll dem Gebüſche zu 
und verſchwand in demſelben, ohne Zweifel von dort 
aus meine ferneren Bewegungen beobachtend. Ich aber 
zog mich ebenfalls zurück, und ging zu den Gefährten, 
welche ſich anfänglich erhoben hatten, als ich auf die 
Puma zuging, jetzt aber wieder Platz genommen hatten. 

Das war mein Abenteuer mit dem chileniſchen 
Löwen, bei welchem ich dem Leſer ernſtlich verbiete, an 
ein gewiſſes anderes Abenteuer mit Löwen zu denken, 
welches Miguel Cervantes in einem der beſten Bücher 
ſchildert, welche je geſchrieben worden ſind. 
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Hungrig und todtmüde, doch aber wohl zufrieden 
mit der Expedition, kehrten wir fpät des Abends an 
Bord zurück. 

Ich habe ſchon der Indianer erwähnt, und hoffe, 
daß es dem Leſer nicht unangenehm ſein wird, etwas 
über dieſen höchſt merkwürdigen Volksſtamm zu erfahren, 
welcher ungleich feinen Stammverwandten ſich Jahrhun⸗ 
derte lang unverandert in nächſter Naͤhe der weißen 
Männer erhalten hat und welchen man nicht cultiviren 
und ausrotten konnte, wie es faſt allenthalben geſchehen 
iſt, mögen nun die fremden Eindringlinge von Europa 
Grundſätze zur Schau getragen haben, welche ſie wollten. 

Ich ſpreche hier nicht von den Cuncos. Indianern. 
Dieſe letzteren haben ſich in Folge von Streitigkeiten 
mit andern Stämmen zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
von ihren Landsleuten getrennt und leben zerſtreut allent- 
halben in Valdivia unter den Chilenen, doch ſind ſie 
denſelben noch jetzt an Zahl überlegen. Faſt alle ſind 
getauft. Aber ihre Zahl ſcheint abzunehmen, je mehr 
fie europäifche Sitte ſich aneignen, iſt auch ihr Aeußeres 
dem der unbezwungenen Indianer ſehr ähnlich. 

Die unbezwungenen, freien Indianer aber, die 
Araukaner, leben unter ganz andern Verhaͤltniſſen. 

Sie bewohnen den Landſtrich zwiſchen Conception 
und Valdivia, der ſich unter 38% und 39% füdlicher 
Breite quer durch das chileniſche Land von der Anden- 
kette herab bis an's Meer zieht. | 

Von der erften Entdeckung ihres Gebiets durch die 
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Spanier, bis auf den heutigen Tag, hat dieſe Nation 
ihre Selbſtſtändigkeit nie verloren und iſt auch in den 
blutigſten Kämpfen ſtets Sieger geblieben. Sie hat ihr 
Gebiet mit einer Energie und zugleich mit einer Intelli- 
genz vertheidigt, von welcher ſich bei keinem andern 
Indianer⸗Volke ein Beiſpiel findet, aber nie hat fie 
daſſelbe zu erweitern geſucht. 

Es ſcheint ein lange feſtgehaltener Grundſatz der 
Araukaner zu ſein, von fremder Sitte und Cultur nur 
ſo viel anzunehmen, als ihnen eben zweckmäßig ſcheint, 
und als nöthig iſt, nach und nach ihre Umſtände zu 
verbeſſern, aber alles entfernt zu halten, was ihre ur⸗ 
ſprünglichen Gebrauche bedrohen könnte. 

Die Geſchichte der Miſſionen in Araukanien giebt 
hievon den deutlichſten Beweis. Es ſind hie und da 
wie es ſcheint, die Lehren der frommen Väter auf frucht⸗ 
baren Boden gefallen, und es ließen ſich einzelne Im 
dianer taufen; aber dieſe Getauften wurden von ihren 
Nachbarn nicht etwa gehaßt oder verfolgt, ſondern es 
wurde die ſogenannte Bekehrung als etwas vollkommen 
Gleichgültiges betrachtet. 

Es will behauptet werden, als habe ſich der einmal 
Getaufte noch öfter taufen laſſen, kam gerade ein anderer 
Prieſter in die Nähe. Man müſſe den Europäern ihre 
Freude nicht verderben, ſollen dann ſolche perfide neue 
Chriſten geſagt haben. Ebenſo ſoll vorgekommen ſein, 
daß ein Indianer ſich bei verſchiedenen Geiſtlichen ver⸗ 
ſchiedene Frauen antrauen ließ, doch relata refero. 


FREE... 

Indeſſen iſt es gewiß, daß jo lange auch Miffionen 
bei den Indianern beſtehen, fie dieſelben blos begün⸗ 
ſtigten, um von den Miſſionairen techniſche Vortheile zu 
erlernen, und wenn ſich auch einige Häuptlinge taufen 
ließen, ſo geſchah dies ohne Zweifel blos um von der 
chileniſchen Regierung einen gewiſſen Sold zu beziehen. 
Es hat nämlich die letztere verſchiedene ſolcher getauften 
Häuptlinge mit dem Generalstitel betraut, und man giebt 
ihnen einen gewiſſen jährlichen Sold. Brache nun Krieg 
mit den Indianern aus, jo würde dieſer araukaniſch⸗ 
chileniſche General mit ſeinen Leuten nicht gegen Chile 
fechten können, ohne feine Beſoldung zu verlieren, und 
fo hat Chile an jedem getauft General einen Feind 
weniger, wenn auch nicht eben einen Freund mehr. — 

Vor einiger Zeit verlangten die Araukaner die 
Herſtellung einer Miſſton, welche, verwüſtet in der Re 
volution, durch das Erdbeben im Jahre 1835 vollends 
zerftört wurde. Die anfangs uneinigen Stämme einigten 
ſich durch das Loos, welches für die Miſſton entſchied, 
und es wurde jetzt alsbald einſtimmig beſchloſſen, daß 
das Kloſter gebaut werden ſollte, aber eben ſo mit 
Beſtimmtheit ausgeſprochen, daß nicht ein einziger chile— 
niſcher Arbeiter bei dem Bau beſchaͤftigt werden ſollte. 

Der für die Miſſion beſtimmte Prieſter, ein Jta- 
liener, wenn ich nicht irre, ſagte: „Aber Kinder, ihr 
könnt nicht bauen.“ Die Araukaner aber antworteten 
„Vater, Du wirſt es uns lehren.“ Ein einziger 
Mann zur Verfertigung der Backſteine und Ziegel wurde 

x 7% 


100 


dem Miſſionar zugeſtanden, das Kloſter wurde erbaut, 
die Araukaner nahmen Arbeitslohn ein, denn ſie ließen 
ſich ihre Dienſte bezahlen und obendrein lernten ſie das 
Backſtein- und Ziegelmachen. 

Was die eigentliche Religion und den Cultus bei 
den Araukanern betrifft, jo mag dieſes Volk vielleicht 
einzig daſtehen. Aus den kurzen Umriſſen über ihre 
ſtaatliche Einrichtung und ihre Sitten und Gebräuche, 
die noch folgen werden, ſieht man, daß ſie durchaus auf 
keiner niedern Stufe der Cultur ſtehen, aber ſie haben 
Nichts, was einem Cultus gleich ſieht! 

Von früheſter Zeit an bis jetzt glauben die Arau⸗ 
kaner an das Beſtehen höherer Weſen und an eine 
Unſterblichkeit der Seele, und wie die Miſſtonäre be— 
haupten, hat ſich bis auf den heutigen Tag dieſer Glaube 
unverändert erhalten. Sie nennen den guten Geiſt Pillan, 
den böſen, Cuecuban, und das Gute und Böſe, was ſich 
ereignet, ſchreiben fie dieſen beiden Mächten zu. Pillan 
hilft ihnen die Feinde ſchlagen und begünſtigt die Ernte, 
Cuecuban ſchickt dann und wann übermäßigen Regen, 
regiert die böſen unfolgfamen Weiber und laßt die Erde 
erzittern. Aber der einzige Dienſt, oder die Verehrung, 
welche dieſen beiden Geiſtern gezollt wird, beſteht darin, 
daß bei öffentlichen Feierlichkeiten die erſten Tropfen des 
Getränkes auf die Erde geſchüttet werden und eben fo 
die erſten Tropfen Bluts der Thiere, welche bei dieſen 
Gelegenheiten geſchlachtet werden. Höchſtens ſucht man 
noch bei Unglücksfällen durch Anrufungen den Zorn 
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des böſen Geiſtes zu verſöhnen. Aber fie haben feine 
Vermittler zwiſchen dieſen Geiſtern und ſich, keine Prieſter 
und eben fo keine Tempel, keine Goͤtzenbilder, keine hei⸗ 
ligen Haine, und auch die Häuptlinge verwalten auf 
keinerlei Weiſe das Prieſteramt. 

Durchſchnittlich iſt die Geſichtsfarbe der Araukaner 
braun, aber nicht rothbraun wie die der amerikaniſchen 
Indianer. Das Geſicht iſt länglich, die großen Augen 
find ſchwarz, ausdrucksvoll, und die Brauen gewölbt. 
Der Mund iſt gut geformt, mit Ausnahme der Unter- 
lippe, welche bisweilen etwas hervorſteht. Die Naſe iſt 
oft gebogen und die Naslöcher find nicht fo weit ge 
öffnet, wie bei vielen andern Stämmen. Das tiefſchwarze 
Haupthaar iſt ſtraff, nie gerollt. Ihre Größe iſt die 
mittlere, indeſſen eher noch darunter als darüber. 

Nahrung und ſelbſt Kochkunſt iſt bei den Arau- 
kanern ähnlich wie bei den Chilenen, welche auf dem 
Lande wohnen, doch wird Pferdefleiſch bei allen Stim- 
men, bei einigen aber kein Ochſenfleiſch gegeſſen. Alle 
Speiſen aber ſind ſcharf gewürzt. Ihr gewöhnliches 
Getränke iſt der Aepfelwein. . 

Die Kleidung der Araukaner beſteht aus dem in 
der ganzen Weſtküſte allgemein eingeführten Poncho, dann 
kurze Beinkleider und Strümpfe, welche aber am Knöchel 
abgeſchnitten ſind, ſo daß die Sporen oft am bloßen 
Fuße getragen werden. 

Eine ſpitze Filzmütze iſt die Kopfbedeckung der 
Maͤnner. Die Frauen tragen eine Art Mantel, welcher 
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in der Mitte des Leibes durch einen Gürtel feſtgehalten 
wird, und meiſt durch eine ſilberne Nadel von ungeheurer 
Größe auf der linken Schulter in die gewünſchten Falten 
gebracht iſt. 

Die Verfertigung dieſer Zeuge, das Färben der⸗ 
ſelben, das Schmieden von Eiſenwaaren, ihren Sporen 
und ſo weiter, auch die Fertigung ſilbernen Schmuckes, 

wird von den Araukanern ſelbſt betrieben. 
N Die ſtaatliche Einrichtung der Araukaner iſt eine 
modificirt ariſtokratiſche zu nennen. Sie ſtehen dorf- 
ſchaftenweiſe unter einzelnen Häuptlingen, fo daß manche 
derſelben bisweilen über größere Gebiete herrſchen, einzelne 
aber auch nur über 10 bis 12 Familien. Bei beſon⸗ 
deren Gelegenheiten werden Volksverſammlungen abge- 
halten, bei welchen die maͤchtigeren Häuptlinge den 
Ausſchlag geben. Man ſcheint zur Friedenszeit den 
Befehlen derſelben nicht ſtets genaue Folge zu leiſten, 
zur Kriegszeit indeſſen und wenn ein feindlicher Ueberfall 
droht, ſind ſie faſt immer alle einig, und verſammeln 
ſich, durch Feuerzeichen gerufen, ſchnell auf ſchon vorher 
beſtimmten Sammelplägen. Die Haͤuptlingswürde iſt 
erblich, indeſſen trifft es ſich nicht ſelten, daß Indianer, 
welche ſich ein bedeutendes Vermögen erworben haben, 
ebenfalls zu dieſer Würde gelangen. Manche dieſer 
Häuptlinge haben faſt ganz europätfche Geſichtszüge und 
als vor einigen Jahren einmal Engländer und Franzoſen 
mit den Araukanern Verträge abſchließen wollten, ich 
glaube wegen des von den Indianern ausgeübten Strand⸗ 
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rechtes, waren fie ſehr verwundert, mehrere jener Anführer 
ziemlich fertig ihre Landesſprache reden zu hören und 
zugleich eine diplomatiſche Gewandtheit entwickeln zu 
ſehen, welche ihnen zu ſchaffen machte. 

Faſt ſcheint es als ſeien ſolche Häuptlinge wirklich 
europäiſcher Abkunft. Es hatten die Spanier gegen 
Ende des ſechszehnten Jahrhunderts in und um das 
Gebiet der Araukaner Städte gegründet und Feſtungen 
angelegt. Aber plötzlich ſtanden unter dem Oberbefehle 
des Paillamacha ſaͤmmtliche Indianer auf, zerſtörten 
fieben Städte und Feſtungen, tödteten die Manner und 
entführten Weiber und Kinder. Man will die Spuren 
dieſes Menſchenraubes noch jetzt bei den Araukanern 
erkennen. 

Wirft nicht Cultur und Luxus, welche man mit 
der Zeit in das Gebiet jener Naturſöhne einſchmuggelt, 
ihre Kraft zu Boden, fo werden fie auch lange unbe⸗ 
zwungen bleiben, denn die Kräfte der chileniſchen Re- 
gierung reichen ſchwerlich aus, ſie im offenen Kriege zu 
unterjochen. 

Es iſt ihre Art Krieg zu führen allgemein gefürchtet, 
und vor allem iſt es die lange araukaniſche Lanze, welche 
fo mächtigen Reſpekt einflößt. Dieſe Lanze iſt an 20 
Fuß lang und aus dem leichten und biegſamen Stengel 
der Colique gefertigt. Der gegen den Feind anrennende 
Indianer erhält das dünne, mit der Spitze verſehene 
Ende derſelben in fortwährender vibrirender Bewegung, 
fo daß ein Pariren des Stoßes faſt unmöglich iſt, 
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während er ſelbſt mit außerordentlicher Sicherheit zu 
treffen weiß. Häufig wird aber die Lanze auch fo ger 
führt, daß der auf den Feind anſprengende Indianer 
die Lanze im Ricochet wirken laßt, indem er fie mit der 
vordern Hälfte auf die Erde ſchleudert, während er fie 
hinten feſt halt und mit der aufſchnellenden Spitze den 
Gegner durchbohrt. 

Wenn man dabei bedenkt, daß die Araukaner von 
frübefter Jugend an alle jene Fertigkeiten befigen, welche 
wir nur gewohnt find im Circus von Kunſtreitern aus- 
führen zu ſehen, und daß ihre Pferde ſie auf's trefflichſte 
unterſtützen und alle Strapazen mit Leichtigkeit ertragen, 
ſo glaubt man wohl, daß ſie furchtbare Feinde ſind. 
Während man noch das Land in tiefer Ruhe glaubt, 
flammen ihre Feuerzeichen, und der anrückende Feind 
ſieht ſich plötzlich von allen Seiten umgeben von In 
dianern, die nackt und mit bemaltem Geſichte, mit auf 
gelöstem, im Winde flatternden Haare und mit einem 
thierahnlichen Wuthgebrülle auf ihn einſtürzen, keine 
Schonung mehr kennen, und Tod und Wunden nicht 
achten in der Vertheidigung ihres Vaterlandes und ihrer 
Freiheit. 

Aber dieſer wüthende und wilde Krieger iſt nicht 
mehr zu erkennen, wenn es Friede iſt. Stolz zwar und 
hartnäckig an ſeiner alten Sitte haltend, iſt auch der 
Araukaner dann gaſtfrei gegen den Fremden und herzlich, 
wenn die ſteifen Förmlichkeiten des erſten Empfangs 
beendet ſind. 


105 


Faſt will es ſcheinen, als habe jenes Volk die 
Nothwendigkeit eines gewiſſen Anſtandes und einer con- 
tinuirlichen ceremoniellen Lüge erkannt, die bei uns 
taͤglich ausgeübt wird, ohne daß ſonder Zweifel die 
Meiſten daran denken, welch ein feſtes Bindemittel für 
die menſchliche Geſellſchaft ſie iſt. 

Niemand, ſelbſt der nächſte Anverwandte der Familie, 
darf bei den Araukanern ſogleich dicht an das Haus 
reiten, oder daſſelbe etwa gar betreten. Es ſind an der 
Grenze des Hofraums einige Pfaͤhle angebracht, an 
welchen man halt und ruft, oder den Dollmetſcher rufen 
laßt, welcher überhaupt, wenn der Reiſende der Sprache “) 
nicht mächtig iſt, die ganze fernere Verhandlung führt. 
Der Reiſende giebt hierauf an, was er für Geſchäfte 
hat, woher er koͤmmt, wohin er geht, dann tritt der 
Hausherr hinzu, reicht ihm die Hand, und erſucht ihn 
auf eine höchſt förmliche Weiſe und faſt allein durch 
Zeichen und ohne ein Wort zu ſprechen, vom Pferde 
zu ſteigen. Hierauf beginnt ein umftändlicher und fait 
eine halbe Stunde dauernder Austauſch von Höflichkeiten. 
Der Hausherr fragt, wie ſich der Gaſt befindet, ob er 
gute Reiſe gehabt hat, und erkundigt ſich nach dem 
Wohlbefinden ſämmtlicher Anverwandten im entfernteſten 


*) Es wird in Araukanien noch die ältere Sprache des 
Landes geſprochen, welche früher in ganz Chile allgemein war, 
gegenwärtig aber durch das Spaniſche vollkommen verdrängt iſt, 
und weiter gegen den Norden, über Conception hinaus, nicht 
mehr gehört wird. 
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Gliede, mag er fie kennen oder nicht. Aber die Höflichkeit 
wird noch weiter ausgedehnt, denn er fragt nach dem 
guten Stande der Ortſchaften, durch welche die Reiſe 
geführt, nach Heerden, Feldern, kurz nach Allem, was 
der Reiſende nur entfernt berührt oder geſehen haben 
kann. Nun beginnt der Fremde alle dieſe Fragen im 
gleichen Sinne zu beantworten, und giebt ähnliche Fragen 
zurück. In der weitläufigſten Form erkundigt er ſich 
nach allen Genoſſen des Hauſes, deren Anverwandten, 
Nachbaren und Nachbarsnachbarn, nach dem Stande der 
Ernte, der Heerden u. ſ. w. Beide Vorträge ſind mit 
fortwährenden Wünſchen begleitet, daß Alles im beſten 
Stande ſein möge und werden in einem eigenthümlichen 
näſelnden Tone vorgebracht. 

Sind die Ceremonien beendet, ſo nähert ſich der 
Hausherr dem Fremden und umarmt ihn, indem er ſein 
Haupt abwechſelnd über die rechte und linke Schulter 
des Gaſtes legt. Hierauf beginnt das Mahl, zu dem 
ſchon während der Begrüßungen alle Vorbereitungen 
getroffen worden ſind, und bei welchem es, ſelbſt nach 
europäiſchen Begriffen, höchſt anſtändig zugeht. 

Die Ceremonien der Brautwerbung und der Bereheli- 
chung ſcheinen etwas einfacher. Man kauft ſich ein Weib 
vom Vater oder Bruder, und hat man im Verlaufe des 
ehelichen Lebens das Unglück die treue Gefährtin zu 
verlieren, ſo muß man — iſt es erwieſen, daß man 
dieſelbe todt geſchlagen hat — die Begräbnißkoſten, 
bisweilen ſelbſt noch eine nachträgliche Entſchaͤdigung 


zahlen. Die beſten Aufſchlüſſe über das araukaniſche 
Weib geben Notizen, welche ich von Domeyko erhalten 
habe und welche ich hier mittheilen will. 

Das araukaniſche Weib iſt klein, hat ein rundes 
Geſicht und eine niedrige Stirn. Sein Auge hat einen 
gewiſſen Ausdruck, welcher Sanftheit und Schüchtern⸗ 
heit bezeichnet, und der leiſe, weiche Ausdruck der 
Stimme ſcheint Unglück und Sklaverei auszudrücken. 
Ihre Sprache ſcheint ein halber Geſang zu ſein, und 
ſie verlängern jede letzte Silbe mit einem ſeufzenden und 
ſehr hohen, feinen Tone. Der Gang der araufanifchen 
Frauen iſt leiſe und ſchleichend, und ihre, bereits oben 
beſchriebene Kleidung höchſt einfach. Sie flechten das 
Haar in Zöpfe, welche ſie mit Glasperlen ſchmücken und 
hierauf turbanartig um den Kopf winden. 

Thut man einen Blick in die Haushaltung eines 
Indianers, fo überzeugt man ſich ſogleich, daß die 
Weiber nur die Sklavinnen der Maͤnner ſind, der Mann 
hat dieſelben entweder erzogen (d. h. vor der Verheira- 
thung, und als Kind) oder er hat ſie von ihrem Vater 
gekauft. Er führt Krieg, wohnt den Berathungen bei, 
geht auf die Jagd, oder raucht im Schatten liegend 
Tabak, aber das Weib muß arbeiten. Arbeit und Liebe 
iſt aber bei vermögenden Araukanern unter mehrere Frauen 
getheilt, indem ſich dieſe mehrere Weiber kaufen. 

Domepko giebt eine Schilderung von einem Beſuche 
bei einem Indianer, welche ich hier anführen will, da 


fie hoͤchſt bezeichnend iſt. 


Ich ſuchte, ſagt er, einmal in einer ftürmifchen, 
regneriſchen Nacht Schutz gegen das Unwetter in dem 
Hauſe eines Häuptlings an der Meeresküſte. Der Indianer 
nahm mich mit offener und herzlicher Gaſtlichkeit auf, 
und noch unbekannt zu jener Zeit mit den bei'm Ein⸗ 
tritte in ein Haus gebräuchlichen Ceremonien, ſuchte ich 
ſobald als möglich zum Feuer zu kommen, und in weniger 
als einer Viertelſtunde ſaß ich mit meinen Reiſegefährten 
an demſelben. Es waren dieß zwei Häuptlinge und 
drei andere Araukaner. Bald hatten wir am Feuer den 
außen wüthenden Sturm vergeſſen, und das Geſpräch 
belebte ſich. Die einen rauchten Cigarren, die andern 
trockneten ihre durchnäßten Ponchos, während ein hübſches 
Weib mit großen ſchwarzen Augen und einem bis auf 
die Knie reichenden Haare ſo ſchnell als möglich das 
Abendeſſen bereitete. 

Ohne daß Jemand ihr geholfen hätte, hatte fie 
bereits, als wir eintraten, Holz herbeigeſchafft und das 
Feuer entzündet, nun ſchnitt fie das Fleiſch, trug Waſſer, 
ſchälte Kartoffeln und rüftete die Töpfe, aber Niemand 
half ihr, oder nahm irgendwie Notiz von ihr, waͤhrend 
ſie geduldig und emſig ihrer Arbeit oblag, ohne ebenfalls 
irgend Jemand anzuſehen. 

Ich ſaß, fahrt Domeyko fort, an der Seite des 
unbeweglichen und nachdenklichen Hausherrn und fragte 
ihn, wie viele Weiber er habe. Er antwortete mir: 
ein einziges. Auf meine weitere Frage, ob wohl deßhalb, 
weil er Chriſt ſei, erwiederte er: nein, ſondern weil 
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gegenwärtig die Frauen leider bei den Indianern jehr teuer 
wären. Sehen Sie, ſagte der andere Indianer, welcher 
mir als Dollmetſcher diente, ſehen Sie, welche Ungerech⸗ 
tigkeit; wir müſſen, wenn wir uns verheirathen, dem 
Vater nicht nur acht oder zehn Prendas ) für das Auge 
geben, ſondern auch noch demſelben Vater acht oder zehn 
weitere Prendas für die Geſchwiſter oder Verwandte des 
Weibes, wenn ſie ſtirbt. Aber doch begraben ſie die 
Todte nicht eher, als bis ſie in Verweſung übergeht, 
und plagen den armen Ehemann, daß er nicht weiß, 
was er anfangen ſoll. 

Bei dieſen Worten ſchürte der Häuptling die Kohlen 
mit einem Stäbchen, und ſagte: Hm! acht bis zehn 
Prendas, und wenn einmal ja einer ein Weib todtſchlägt, 
ſind ſie mit zwölf und fünfzehn Prendas nicht zufrieden, 
ſo daß der Mann auf zeitlebens zu Grunde gerichtet iſt. 

Der erſte Indianer aber fuhr fort zu klagen und 
ſagte: Bisweilen können ſie es gar nicht beweiſen, daß 
die Frau gerade an einem Hieb oder einer Wunde ge: 
ſtorben iſt, welche ihr der Mann beigebracht hat. 

Bisweilen, erwiederte der Häuptling, konnen fie 
gar Nichts beweiſen, und verdaͤchtigen und chikaniren 
nur den armen, unſchuldigen Indianer. 

Stumm, ſchweigend und unterwürfig bediente uns 


*) Eine Prenda iſt eine Kuh, ein Pferd, ein Poncho, ein 
Paar Sporen oder auch mehrere dieſer Gegenſtände zufammen. 
Es giebt große und kleine Prendas und bei einem Handel wird 
vorher beſtimmt, aus was die Prenda beficht. 
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das arme Weib während dieſer Unterredung, und nach 
dem das Eſſen beendigt war, ſtreckte ſich der Häuptling 
zuerſt auf fein Bett von Colique. Die Säfte folgten, 
und hierauf die andern Hausgenoſſen, wobei ſich jeder 
einen Platz ſuchte, ſo gut als möglich. Das maͤchtige 
Feuer ſchwand allmälig, bis es nur noch einen unſichern 
Schein verbreitete und mit einzelnen Streiflichtern die 
kräftigen und markirten Züge der liegenden Indianer 
beleuchtete. 

Nur die Indianerin mit ihren prächtigen Haaren und 
ihren ſchönen, zu Boden geſchlagenen Augen allein blieb 
auf und ſtützte ihre Rechte auf das Kopfende des Bettes 
ihres tyranniſchen Ehemannes. Sie blieb wach, und 
ſuchte ihr Lager nicht eher, bis das Feuer erloſchen und 
ſie vollſtändig den Blicken der Fremden entzogen war. 

Eben ſo barbariſch wie ſich das Verhältniß der 
Arauka-Indianer gegen ihre Frauen geſtaltet hat, find 
ihre Sitten und Gebräuche bei Beerdigungen. Stirbt 
z. B. ein alter Häuptling in Mitte feiner Anverwandten 
und Kinder, ſo wird, je nachdem er Küſtenbewohner 
war oder mehr im Innern lebte, der Leichnam in ein 
Canoe oder eine Mulde gelegt und in Mitte des Hauſes 
unweit des Feuerheerdes an einen Balken aufgehängt. 
Man hat dem Todten ſein beſtes Kleid angezogen und 
überläßt ihn ruhig feinem Schickſale, während man ſich 
einzig mit den Vorbereitungen zum feierlichen Begräbniß 
beſchäftigt. Vor allem wird eine unendliche Menge 
Chicha bereitet, berechnet auf ein drei- bis viertägiges 
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Zechgelage. Dann ſchafft man Mais und Weizen herbei, 
um eine Anzahl von 200 bis 300 Nachbarn zu be⸗ 
wirthen. 

Alle dieſe Gegenftände werden neben dem Todten 
in der Hütte aufgehangen und ſpaͤter mit demſelben zur 
Begräbnißſtätte getragen, aber es vergehen oft zwei bis 
drei Monate, bis alle dieſe Vorbereitungen beendet ſind. 
Der Leichnam iſt mittlerweile in Faͤulniß übergegangen 
und verpeſtet die Luft auf ſolche Art, daß man nicht 
ſelten in einer Entfernung von tauſend Schritten das 
Haus bezeichnen kann, in welchem ſich die Leiche 
befindet. 

Endlich erſcheint der Tag der Beerdigung, und mit 
ihm kommen mehrere Hundert der geladenen Säfte, alle 
zu Pferde und mit ziemlichem Lärm. Die Leichenfeier 
beginnt mit einem großartigen Zechgelage und einer 
reichlichen Mahlzeit, welche oft mehrere Tage und Nächte 
hindurch dauern, und noch fortwährend kommen Nach- 
zügler, wild einherſprengend, und wie zum Kriege ge⸗ 
rüſtet mit wildem, flatterndem Haare und bewaffnet. 

Wird endlich die Leiche in das mittlerweile bereitete 
Grab gelegt, ſo finden verſchiedene Ceremonien ſtatt, 
welche bewirken ſollen, daß der Geiſt des Verſtorbenen 
nicht in ſein Haus zurückkehrt, und man giebt ihm 
deshalb eine Menge Dinge mit, welde er im Leben 
gern hatte. So z. B. ſeine Lanze und übrigen Waffen, 
feinen Sattel, Zaum und Sporen, fein Ballſpiel und 
andere Kleinigkeiten. Aber man verſaumt auch nicht, 
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ihm Speiſe und Saatkorn mitzugeben und die Leiche 
reichlich mit Getränke zu übergießen. 

Nun bedeckt man dieſelbe mit Steinen und die 
Beerdigung iſt beendet. 


Die Ruͤckfahrt von Valdivia nach Valparaiſo 
dauerte zwei und einen halben Tag, und wir hatten 
faſt immer die Küſte in Sicht. Ich wüßte nichts Be⸗ 
ſonderes zu berichten, was ich dort erlebt hätte. 
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Letzter Aufenthalt in Valparaiſo (Chile). 
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Auch mein Aufenthalt in Valparaiſo bot wenig 
mehr, was halbweg intereſſant genannt werden dürfte. 
Es war die weitere Richtung der Reiſe beſtimmt worden, 
ich wollte mit dem Dockenhuden nach Tocopilla gehen, 
dann nach Peru, von dort aus aber um Kap Horn 
nach Hauſe. Ich ordnete und verpackte die geſammelten 
Naturalien, unternahm Streifzüge in die benachbarte 
Gegend, ſo z. B. nach Quillota, etwa 24 Stunden von 
Valparaiſo, und in andere kleinere Orte, welche wohl 
im Stande waren, mir den Charakter des chileniſchen 
Lebens klarer zu entfalten, ſchaͤrfer einzuprägen, aber 
kaum verdienen, dem Leſer vorgeführt zu werden. 

Doch will ich einer Perſönlichkeit erwähnen, welche 
zu jener Zeit in Valparaiſo auftauchte. Es war dieß 
ein Dr. B., ein franzoͤſiſcher Schweizer, welcher ſich 
längere Zeit in Nordamerika aufgehalten hatte, und von 
dort kommend nach Californien zu gehen beabſichtigte. 
Er gab auf der Durchreiſe in Valparaiſo Gaſtrollen 
auf dem Felde des thieriſchen Magnetismus, und war 
ein würdiger Vorläufer des edeln Tiſchrückens, obgleich 
erſt faſt drei Jahre fodter Halb Europa * Be dieſe 
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nordamerikaniſchen Schnurren berücen ließ. B. rückte 
nun zwar keine Tiſche, aber dafür zog er mit den aus- 
geſtreckten Fingern ſeiner Hand Menſchen an ſich, ließ 
dieſelben „durch ſeinen überwiegenden Magnetismus“ 
nach Belieben ſprechen, fechten, boxen, tanzen, kurz die 
verrückteſten Dinge treiben, und dieß alles vor einem 
Publikum von 500 bis 600 Menſchen, von welchen 
jeder, ein Hauptpunkt, einen Peſo Entrée zahlen mußte. 
Seine Mitſpieler, etwa ſechs oder ſieben an der Zahl, 
waren meiſt ebenfalls Nordamerikaner, oder doch wenig⸗ 
ſtens Leute, die ſich längere Zeit dort aufgehalten hatten. 
Die ganze Erſcheinung hatte indeſſen etwas harmloſes 
an ſich, und ich glaube nicht, daß von allen Zuſchauern 
nur zehn halbweg an die Wahrheit der Komödie geglaubt 
haben. Man beſuchte eben die ſogenannte Vorleſung des 
Doctors, wie man einen Taſchenſpieler beſucht, oder 
einer anderen unſchuldigen Abendunterhaltung beiwohnt: 
man lachte und ſcherzte. Dieß ſcheint der Geiſt zu ſein, 
welcher überhaupt in der neuen Welt herrſcht. In 
Europa hingegen und namentlich in Deutſchland belacht 
man anfänglich wohl auch ähnliche Poſſen, und hilft 
zum Scherze Andere zu täufchen. Bald aber kommt 
der deutſche Ernſt in's Spiel, man fängt an, ſelbſt 
glaͤubig zu werden und blamirt ſich nicht ſelten auf das 
Gründlichſte. 

Vielleicht bleibt das Weſen des wirklichen thieriſchen 
Magnetismus für immer in Dunkel gehüllt. Der Weg 
aber zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung feiner raͤthſelhaften 
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Erſcheinungen wird durch Kinder und Damen ſchwerlich 
gefunden, durch Charlantanerie aber und Selbſtbetrug 
ſicher verſperrt. 

Nun ich ſcheide von Chile, das mir werth geworden 
in der kurzen Dauer eines etwa fiebenmonatlichen Aufent- 
haltes, nehme ich auch Abſchied von den dort wohnenden 
deutſchen Landsleuten, und wiederhole, daß ich die herz⸗ 
liche Aufnahme, die ich bei ihnen gefunden, dankbar und 
freudig bewahre, und daß ſie mir eine der ſchönſten 
Erinnerungen geblieben iſt an meine Reiſe. 


Meteorologifhe Uotizen über Chile. 


Temperatur der Luft. In den füdlichen Pro- 
vinzen von Chile darf die Temperatur als eine niedrige 
angeſehen werden, wenn man die Breitegrade in Erwägung 
zieht. Gegen Norden zu, z. B. in Copiapo und Co- 
quimbo bei Dürre und anhaltendem Regenmangel iſt 
eine ziemlich bedeutende Hitze. Ich habe zwar eine Reihe 
von Beobachtungen angeftellt, allein da fie an verfihie- 
denen Orten und Tageszeiten vorgenommen wurden, ſo 
haben ſie nur wenigen Werth, und nur bei einigen 
konnten Mittel gezogen werden. 

So fand ich für Valparaiſo 

1849 Auguſt .. vom 19. bis 31. + 11. 7 R. 

„ September „ 1. „ 28. . 11. ge „ 

EDER , 8 h 4 13. 90 „ 


— RR 


Auf den Höhen bei den Windmühlen wurde gefunden 
vom 29. September bis 6. October + 10. 30 R. 

Für Santjago vom 20. bis 30. October + 13. 8 R. 

Für dieſe kleinen Reihen war die Beobachtungszeit 
des Morgens um 9, des Mittags um 12 und des 
Abends 10 Uhr. 

„Von Herrn Profeſſor Domeyko habe ich aber 
Beobachtungen mitgetheilt erhalten, welche waͤhrend der 
Jahre 1847—1848 und einem Theil des Jahres 1849 
angeſtellt worden, und jedenfalls werthvoll ſind, da 
Domeyko ein genauer und gewiſſenhafter Arbeiter iſt. 
Der Ort der Beobachtung war Santjago. Die Stunden 
wurden des Morgens zwiſchen 9 und 10, des Nachmittags 
zwiſchen 3 ½ und 4% Uhr bemerkt, und es wurde noch 
außerdem der höchite und niedrigſte Stand während des 
Tages und der Nacht mittelſt eines Thermometrographen 
abgeleſen und mit berechnet. Die Scala war die hundert 
theilige. 

Es ergaben ſich folgende Mittel: 
für Juni .. 1847 + 11. 
5 Jane e 
„ Wut. „ +11. 
„ Septbr. „ . 13. 
„ October „ I 16. 
„ November „ + 22. 
„ December „ + 22. 
„ Januar. 1848 + 23. 
„ Februar „ I 22. 
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für März. . . 1848 ＋ 20. 
ell. „ . 
Nai „ „% . 18. 
mi e ee 
F Nine „ 8 
„ Auguſt „ 4 11. 
„ September „ + 14. 
„ October. „ T 16. 
„ November. „ + 19. 
„ December. „ + 24. 2 
Die uittiere Temperatur für das Jahr 1848 er- 
giebt mithin: + 16. 90 C. 
Die Beobachtungen für das Jahr 1849 ergaben: 
für Januar . . 1849 L 23. 2 
„ Debra „ 21. 7 
„ Maͤrz . „ . 20. 8 
„ Mai!. „ 16 
FD eien 
Was den Unterſchied in der Temperatur zwiſchen 
Tag und Nacht betrifft, ſo habe ich in Valparaiſo die 
Nächte warm gefunden, und auch in Valdivia keine 
ſehr bedeutenden Unterſchiede bemerkt zwiſchen der Tem⸗ 
peratur des Tages und der Nacht. In Santjago aber 
finden ziemlich bedeutende Differenzen ſtatt, wozu ohne 
Zweifel die Nähe der Cordillera das ihrige beiträgt. 
Dies geht ebenfalls zum Theil aus den Beobachtungen 
von Domeyko hervor, und ich will einige derſelben, 
angeſtellt im Jahre 1849, anführen: 
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Stand Ni d 
Send. Lege, "mike. 6. Mad 


Januar 1. bis 10. ＋ 26. 6 + 17. 5 


„ 11 t, 0. „28 + 16. 7 

„ 218% 81. 818 + 19. 2 
Februar 1. „ 10. + 28. 5 + 14. 3 
„ 11% 20. N. + 11.7 

„ 2 r 28 380 + 17. 3 
März 6. „ 10. ＋ 28. 3 + 16. 7 
„ 110 200 2858 + 15. 9 

„ i . e + 13. 8 
Mai 1. „ 10. + 16. 8 + 9. 4 
14. „ 20. 46 6 + 9. 6 
1 241 uhr + 7. 9 
Juni 1. „ 10. + 16. 1 ＋ 7. 5 
„ 11. % 20. 4 190 ＋ 5. 8 
„ 20 „ 80. 20 ＋ 7. 9 


Schon aber habe ich erwähnt, welche bedeutende 
Unterſchiede auf der Cordillera ſelbſt ſtattfanden. 

Die Temperatur der Quellen giebt in Chile 
wenigen Aufſchluß über die mittlere Bodenwärme, da 
dieſelbe zum größten Theil von äußeren Einflüſſen bedingt 
iſt. Die Quellen von Apoquindo habe ich ſchon oben 
erwähnt und ihre Temperatur angegeben. 

Die Unterſchiede, welche ſich bei den Gebirgswaſſern 
auf der Cordillera ſelbſt ergeben, zeigen am deutlichſten, 
wie ſehr äußere Einflüſſe einwirken, und man kann an- 
nehmen, daß alle Flüſſe Chile's an der Stelle ihres 
erſten Urſprungs die Temperatur des friſch geſchmolzenen 
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Schnees haben, da fie von den Schneefeldern der Gor- 
dillera herabkommen und durch das allmaͤlige Aufthauen 
deſſelben entſtanden ſind. 

Ueber den atmoſphäriſchen Druck habe ich 
eben jo wenig eine zuſammenhaͤngende Reihe von Beob- 
achtungen anſtellen können, als über die Temperatur. 
Doch haben die wenigen Beobachtungen, welche ich 
machte, gezeigt, daß die regelmaͤßigen periodiſchen 
Schwankungen dort täglich ſtattfinden, und daß ſich 
regelmäßig des Morgens um 9 und Abends um 10 die 
höheren Stände, und des Morgens und Abends um 
4 Uhr die niederſten beobachten laſſen. Ganz daſſelbe 
Reſultat hat auch Domeyko durch eine große Reihe 
von Beobachtungen erhalten, und nur ausnahmsweiſe 
hat einigemal das Gegentheil ſtattgefunden. 

Auch hier will ich in Betreff der mittleren monat⸗ 
lichen Stände des Barometers Beobachtungen von Do— 
meyko anführen, da ſolche natürlich mehr Werth haben, 
als die wenigen, die ich anſtellen konnte. 

Als mittleren monatlichen Stand für Santjago 
fand dieſer Gelehrte 

für 1847 Juni .. . 7177. 
rule 9. 
„ „ Auguſt 7180. 
„ „ September 7174. 
„ „ October . 7167. 
„ „ November 7136. 
„ „ December . 7150. 
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für 1848 Januar . . 7150. 
„ „ Februar . . 7150. 
„ „ Mürg . 
„ „ AN anti: 
„ Mais z 7180. 
e enn i 
F e i ifi. 
Fr gut TA: 
„ „ September 7174. 
„ „ Ottober 7. 
„ „ November 7180. 
„ „ December . 7159. 2 

Als Mittel fuͤr 1847 ergab ſich 716. 51 M. M., 
für 1848: 716. 44 M. M. Als höͤchſter Stand für 
beide Jahre wurde gefunden 723. 9 M. M., als niedrigſter 
708. 5. M. M. 

Windrichtung. Ich habe nur wenige Notizen 
in dieſer Beziehung erhalten können, was Santjago und 
überhaupt den inneren Theil des Landes betrifft. 

In Betreff der Winde und der Luftſtrömungen in 
der Cordillera habe ich bereits oben geſagt, daß ſie als 
vollkommen lokal angenommen werden müſſen. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß auch in Santjago ſolche Luftſtrö⸗ 
mungen auftreten, bedingt durch die ganze Maſſe des 
benachbarten Gebirges, und natürlich dort in größerem 
Maßſtabe. 

Die regelmäßigen Winde, welche an der Küſte 
herrſchen, haben ohne Zweifel einen ähnlichen Grund 
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und werden hervorgerufen durch wechſelweiſe Abkühlung 
des Landes und der See. In Valparaiſo, ſo wie von 
einem großen Theile der ganzen Weſtküſte beginnt meiſt 
der Wind des Morgens zwiſchen 9 oder 10 Uhr von 
Südweſt oder Süd⸗Südweſt zu wehen. Er dreht ſich 
des Nachmittags gegen 3 bis 4 Uhr und kömmt dann 
von Nordweſt oder Nordoſt. Meiſtens fand ich, daß 
dieſe letzteren Winde heftiger find als die von Sid 
kommenden, welche des Morgens auftreten und man 
kann bisweilen, beſonders auf den Höhen von Valparaiſo 
nur mit Mühe in entgegengeſetzter Richtung fortſchreiten. 
Gegen den Abend legt ſich der Wind, und faſt immer 
ſind die Nächte ſtill und heiter. Nord und Nordoſt ſo 
wie Weſtwinde bringen in den Wintermonaten, Mai, 
Juni, Juli und Auguſt meiſt Regen, dies ſcheint wenig 
ſtens in Santjago der Fall zu ſein. 

Wolken und Regen ſind während des Sommers 
im Flachlande von Chile eine Seltenheit, d. h. für den 
mittleren Theil von Chile. Gegen Norden wird Regen 
überhaupt immer ſeltener, während es gegen Süden ſo 
z. B. in Valdivia, auch des Sommers regnet. Aus- 
nahmsweiſe und als eine Seltenheit zu betrachten, kömmt 
aber auch in Valparaiſo bisweilen im Sommer Regen 
vor. So fiel während meiner Anweſenheit daſelbſt am 
4. December des Abends 6 bis 9 Uhr ein heftiger 
Regen. 

Uebrigens findet eben daſelbſt auch im Sommer 
des Morgens Nebelbildung ſtatt, welche aber bald ver. 
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ſchwindet und einem heiteren wolkenfreien, tiefblauen 
Himmel Platz macht. 

Ich habe in Valparaiſo vom 18. bis 31. Auguſt 1849 
7 heitere, 4 bewölkte und 3 Regentage verzeichnet. Im 
September 18 heitere Tage, 9 mehr oder weniger be- 
wölkte und drei Regentage. 

Beobachtungen von Santjago vom Jahre 1849 
ergeben Folgendes: März 24 heitere Tage und 7 be- 
wölkte, aber kein Regen. 

Mai 15 heitere Tage, 10 bewoͤlkte, 6 Regentage: 
während aller Regentage, mit Ausnahme eines einzigen, 
Nordwind. 

Juni 14 heitere Tage, 7 bewölkte, 7 Regentage 
und dieſe mit ſtetem Nordwind. 

In Valparaiſo und auf der Cordillera habe ich 
täglich Thau getroffen, auf dem Flachlande fällt wohl 
auch Thau, aber wie es ſcheint, nicht taglich. 

Gewitter finden im Flachlande und an der Küfte 
nie ſtatt, und es giebt in Chile Menſchen genug, welche 
nie donnern hörten, das heißt oberirdiſch, wenn man ſo 
ſagen darf. Deſto häufiger aber hört man dort das dumpfe 
Rollen unterirdiſchen Donners. Auf der Cordillera und 
in den Vorbergen derſelben hingegen treten Gewitter auf, 
und ich ſelbſt habe dort im November eines beobachtet. 

Es geht aus dieſen Notizen hervor, daß der Troden- 
heitszuſtand der Luft in Chile, namentlich waͤhrend des 
Sommers, ein ziemlich hoher ſein muß, und dieſer 
Trockenheit fo wie den regelmäßigen Winden mag viel- 
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leicht zum großen Theile zugerechnet werden können, daß 
dort im Verhältniß zu anderen Ländern fo wenige Kranf- 
heiten herrſchen und Chile als eines der geſündeſten 
Länder betrachtet werden darf. 

Alle jene verderblichen Seuchen der alten und neuen 
Welt: Peſt, Cholera, gelbes Fieber, find in Chile unbe- 
kannt; eben fo kommen keine Wechſelfieber vor, und der 
Typhus, dieſe continuirliche Geißel ſo vieler größeren 
Städte des alten Feſtlandes, fehlt ebenfalls. Doch ver- 
ſteht ſich wohl von ſelbſt, daß nicht alle Krankheiten 
fehlen; jo tritt Phthiſis und Tuberkuloſe auf, Jeterus 
und Gallenkrankheiten überhaupt werden getroffen, und 
Entzündungen im Allgemeinen. Auch jene Krankheits- 
form, deren Genius eigentlich längſt von der Erde 
verſchwunden und welche nur durch Leichtſinn und Un⸗ 
vorſichtigkeit kuͤnſtlich forterhalten wird, die Syphilis, 
wird dort getroffen, wie allenthalben auf der Erde. 
Aber auch ihr Verlauf iſt gutartig und die primären 
Formen heilen häufig von ſelbſt. — 

Jedes Individuum vielleicht hat ſeinen moraliſchen 
Hemmſchuh, ſei es nun eine Idee, welche ftörend ihm 
entgegentritt, wenn er ſich auf höheren Standpunkt 
emporzuſchwingen verſucht, ſei es irgend eine Perföntich- 
keit, welche wie Blei an feinen Sohlen hängt und höheren 
Aufſchwung verhindert. Dieſe wohlthätige Einrichtung 
iſt von der gütigen Vorſehung ohne Zweifel deswegen 
getroffen worden, damit der Menſch nicht allzu glücklich 
und endlich auch allzu übermüthig werde. 
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Auch ganze Landſtriche und Völkerſchaften find auf 
ſolche Weiſe, gleichſam durch Compenſation, gegen allzu 
großes Glück und hieraus entſpringenden Uebermuth ge 
ſchuͤtzt. Hier tritt das gelbe Fieber oder die Cholera 
ſchützend auf, dort reichliche Steuern und hoͤchſt umfichtige 
Polizei, in einem dritten Lande ſorgen wohlthätige 
Sümpfe, in einem vierten periodiſch wiederkehrende 
größere Aufſtände und Revolutionen dafür, allzugroßes 
Glück zu modificiren. Chile hat Nichts von allem dem. 
Dafür aber hat es die Erdbeben. Ich weiß nicht, ob 
irgend ein Land exiſtirt, in welchem fo haͤufige Erdſtöße 
vorkommen als eben dort. Viele Erſchütterungen ſind 
ſo leiſe, daß ſie nur von denen empfunden werden, welche 
im Lande geboren ſind, oder doch wenigſtens langere 
Zeit ſich dort aufgehalten haben, und ſolche Erſchüt 
terungen find vielleicht haufiger als man im Allgemeinen 
meint; denn man ſpricht kaum von ihnen und zudem 
werden ſie nicht an allen Orten gleich ſtark gefühlt, ſo 
daß in ein und derſelben Stadt ſelbſt Kundige einen 
Erdſtoß gar nicht fühlen, während in einer andern 
Straße die Menſchen aus den Häufern rennen mit dem 
gewöhnlichen Rufe „il tiembla!“ 

Stärkere Erdſtoͤße, welche in größeren Bezirken 
allgemein gefühlt werden, bei welchen Flaſchen, Glaͤſer, 
Teller und andere Gegenſtände auf den Tiſchen wackeln, 
wohl auch herabgleiten, und bei welchen vielleicht auch 
irgend eine bereits ſchadhafte Mauer vollends einſtürzt, 
können im Durchſchnitte etwa alle 14 Tage bis 3 Wochen 
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erwartet werden. Ich finde in meinem Tagebuche wäh⸗ 
rend meines Aufenthalts in Valparaiſo leichtere Erdſtöße, 
welche aber allgemein gefühlt wurden, und Schrecken 
erregten, folgende verzeichnet: 

Am 26. Auguſt, Abends 6 Uhr. 

” 31. „ " 5 " 

„ 8. Septbr., Morgens 10 „ 

„ 2. October, 4 „ 

Dieſer letzte Erdſtoß hielt ſicher 5 bis 6 Sekunden 
an und war von unterirdiſchem Donner begleitet. Der 
bedeutendfte Erdſtoß aber, welchen ich in Valparaiſo 
empfand, war am 20. Januar 1850 des Abends 8 Uhr. 
Bei heftigem unterirdiſchem Donner fand zugleich eine 
fo heftige ſchüttelnde Bewegung ſtatt, daß in einigen 
Haͤuſern die Lichter von den Tiſchen fielen, und ebenſo 
Glaͤſer und andere Gegenſtände. Auch die im Hafen 
liegenden Schiffe empfanden den Stoß bedeutend und 
der Oberſteuermann des Dockenhuden glaubte, das Ankertau 
ſei geſprengt. In Copiapo ſoll dieſer Erdſtoß Schaden 
gethan haben; man geht indeſſen leicht über ſolche Unfälle 
hinweg, ſind ſie einmal vorüber, trotz des Schreckens 
der ſich der ganzen Bevölkerung bemaͤchtigt, ſobald nur 
ein leiſes Beben der Erde gefühlt wird. 

Aber dieſer Schrecken iſt ſehr natürlich und leicht 
zu verzeihen, wenn man bedenkt, daß Niemand wiſſen 
kann, ob dieſem leichten Erdſtoße nicht im andern Augen- 
blicke ein heftiger folgt und vielleicht ſchon in einigen 
Minuten die Stadt in Trümmern liegt und die halbe 
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Bevölkerung erſchlagen unter denſelben. So läuft bei 
der leiſeſten Erſchütterung Alles unter dem Rufe: „il 
tiembla!* aus den Häufern und bleibt auf der Mitte 
der Straße ſtehen, um wenigſtens für den erſten Augen- 
blick vor dem Erſchlagen durch das etwa einſtürzende 
Haus geſichert zu ſein. Alle Arbeiten, alle Geſchaͤfte 
werden im Momente unterbrochen. Zarte, zaͤrtliche, aber 
auch höͤchſt unzarte, wenn gleich nothwendige Dinge, find 
ſuſpendirt mit dem Rufe „il tiembla“ oder wohl auch 
„Santa Maria purissima!“ den vorzugsweiſe das ſchöne 
Geſchlecht gebraucht. Natürlich nimmt man auf das 
Koſtüm keine Rückſicht, und fo finden ſich ſonderbare 
Gruppen auf den Straßen, wenn etwa des Nachts eine 
Erſchütterung ſich kund giebt. Denn auch zur Nachtzeit 
und ſelbſt im Schlafe liegend, fühlt man leicht, ja beſſer 
als bei Tage, eine unbedeutende Erſchütterung der Erde, 
da eine ſolche auf den Liegenden ſtärker reagirt, als auf 
den, welcher ſteht oder ſich fortbewegt, ohne Zweifel 
weil eine größere Oberfläche des Körpers direkt mit der 
Erde in Berührung iſt. 

Es iſt übrigens eine eigenthümliche Empfindung 
um einen ſolchen Erdſtoß. Man iſt gewohnt, die alte 
Mutter Erde wenigſtens feſt und zuverläffig unter ſich 
zu wiſſen, mag auch im Leben uns ſchon mancherlei 
perfid gewankt und gewichen fein, auf welches wir eben ⸗ 
falls Häufer bauen zu können vermeinten. Da bewegt 
ſich plötzlich convulſiviſch der Boden unter uns, und 
der dumpf zu unſeren Füßen grollende Donner giebt 
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Zeugſchaft von gewaltigen Kräften, welche vielleicht ſchon 
im andern Augenblicke zerſtörend, ja vernichtend auftreten. 
Das Unheimliche der Erſcheinung wird durch den gleich. 
zeitigen Angſtruf der ganzen Bevölkerung vermehrt, und 
durch das Heulen der ſaͤmmtlichen Hunde. Dieß dauert 
einige Sekunden. Dann lautloſe Stille. Folgt ein 
zweiter Stoß? Wird ein wirkliches Erdbeben mit allen 
ſeinen Schrecken, allen ſeinen Verwüſtungen eintreten? 
Aber ſchon nach einigen Minuten iſt ſcheinbar Alles 
vergeſſen und Jeder geht wieder an das unterbrochene 
Geſchaͤft oder ſchickt ſich an, das geftörte Vergnügen 
fortzuſetzen. Es war nur ein Temblor, kein Terremoto, 
nur ein leichtes Erzittern der Erde, kein Beben derſelben. 

Die Urſache aller Erderſchütterungen in Chile vom 
leiſen, kaum fühlbaren Erzittern der Erde bis zu Wochen, 
ja Monate lang anhaltenden heftigen, Alles zerftörenden, 
wirklichen Erdbeben, iſt unſchwer zu errathen. Das 
ganze Land ruht auf einem ungeheuern vullaniſchen 
Herde und die gegenwärtigen Erſchütterungen find Nach- 
klaͤnge jener gewaltigen Kataſtrophe, während welcher 
Chile und wohl der größere Theil der Weſtküſte empor⸗ 
gehoben wurde. 

Die Vulkane der Andeskette ſind als die Feuereſſen 
zu betrachten, durch welche jene unterirdiſchen Feuer mit 
der Atmofphäre in Verbindung ſtehen. Faſt ununter⸗ 
brochen ſind ſie in Thätigkeit und geben Zeugniß von 
den Reactionen, welche in der Tiefe vorgehen müſſen. 

Es ſind in Chile zwei Erfahrungen in N der 


v. Bibra, Reiſe in Südamerika. II. 
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Erdbeben gemacht worden, wodurch man beiläufig im 
Stande iſt zu vermuthen, ob in der naͤchſten Zeit ein 
Erdſtoß von einiger Intenſitat erfolgen wird. Dieß iſt 
einmal das längere Ausſetzen irgend einer Erſchütterung 
überhaupt, und zweitens eine gewiſſe Ruhe der Vulkane. 
Obgleich bei größeren Erdbeben das Volk leicht geneigt 
iſt, ein göttliches Strafgericht in demſelben zu erblicken, 
glaubt man doch allgemein, daß längere Ruhe einen 
heftigeren Sturm verkündet. 

Man kann annehmen, daß durch irgend einen 
Vorgang jene Kanäle verſtopft worden ſind, welche aus 
dem Innern der Erde zu den Vulkanen führen, ſo daß 
deren Thätigkeit gegen außen auf einige Zeit gehemmt 
wird, während in der Tiefe indeſſen die coloſſale Wechfel- 
wirkung chemiſcher Kräfte keineswegs ſtille ſteht, ſondern 
Maſſen von Gaſen anhaͤuft, welche nicht mehr entweichen 
können, da ihre Abzugskanäle geſperrt find. Ein gewalt 
ſamer Ausbruch an irgend einer Stelle, und eine mehr 
oder weniger heftige Erſchütterung der Erdkruſte, welche 
jenem unterirdiſchen Feuer zur Decke dient, iſt die 
natürliche Folge. 

Es iſt eine in Chile lange Jahre hindurch beftä- 
tigte Erfahrung, daß durch keinerlei andere Vorläufer 
ein Erdbeben angezeigt wird. Kein meteorologiſches 
Phänomen, keine Schwankungen des Barometers zeigen 
fie an. Unmöglich kann ich hier auf Urſache und Weſen 
der Erdbeben näher eingehen, aber ich will als Beweis 
des eben Geſagten die Beobachtung anführen, welche 


3 
Herr Louis Ironsco in der Serena von Coquimbo in 
den erſten Monaten des Jahrs 1849 angeſtellt hat. 
Domeyfo hatte in den Jahren 1838 bis 1842 den 
mittleren Barometerſtand (reducirt auf 0% für dort auf 
759. 35 feſtgeſtellt. 
Ironsco beobachte nun während der Erdſtöße folgende, 
ebenfalls auf 0% reducirte Barometerſtaͤnde: 
Erdſtoß am 7. Januar, Morgens 11 Uhr: 759. 70. 
„ D n es 759.20. 
„ „ 4. Februar, Mittag 1½ „ 759. 20. 
„ * vis ri eee ne 7505 
„ „ I. Maͤrz, Morgens 3% „ 759.80. 
„ „ 18. „ Morgens 5% „ 760. 60. 
„ „ 8. April, Morgens 5% „ 759. 50. 
ragen do Morgens 6% „ 759. 90. 
, Abends 5 „ 759. 60. 
NWD SERE Abends 8 „ 760. 40. 
Alle Erdftöße treffen alſo hier mit einem mittleren Baro- 
meterſtande zuſammen, oder vielleicht ſogar, wenn man will, 
mit einem der die mittlere Höhe ein wenig überſteigt. 
Ich geſtehe, daß ich egoiſtiſch genug war, für die 
Dauer meines Aufenthalts in Chile mir einen etwas 
deutlich ausgeſprochenen Erdſtoß zu wünſchen. Da aber 
bloß ein einziges Haus einfiel, während der Erſchütterung 
vom 14. November, ſo kann ich nicht ſagen, daß mein 
Wunſch erhört worden und ich vermag nicht als Augen- 
zeuge die Vorgänge zu ſchildern, welche bei einem 
größern Erdbeben ſtattfinden. 
9* 
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Aber ich will einige Beobachtungen anführen, welche 
Dr. Miguel in Chile waͤhrend des berüchtigten Erdbebens 
vom Jahre 1822 angeſtellt hat. Sie ſind, wie ich 
glaube, in Europa noch wenig in ihrem Detail bekannt, 
und vorzugsweiſe deßwegen merkwürdig, weil jenes Erd⸗ 
beben fo heftige Einwirkung auf den nn 
der geſammten Bevölkerung ausübte. 

Es war, ſagt Dr. Miguel, eine heitere, lebliche 
November⸗Nacht. Die Atmoſphäre war klar und hell, 
und der herrliche Himmel von Santjago erſchien in ſeiner 
ganzen imponirenden Pracht. Der Mond ſtand in der 
Mitte ſeines erſten Viertels, aber die Sterne leuchteten 
ſo hell und glaͤnzend, daß man alles deutlich erkennen 
konnte. Das Barometer ſtand 28“ 2¼“, und das 
Thermometer 70 Fahrenheit und zugleich war vollſtändige 
Windſtille. 

Da zeigte ſich plötzlich um 10 Uhr und 37 Minuten, 
ohne daß irgend ein Geräuſch oder ein anderes Zeichen 
vorangegangen wäre, ein heftiges Schütteln der Erde, 
mit einer ſtarken, wellenförmigen Bewegung derſelben 
von Oſt nach Weſt, und die Stöße waren ſo heftig und 
gewaltſam, daß man nur mit Mühe feſten Fuß behalten 
konnte. Die größte Stärke der Erſcheinung dauerte 
zwei Minuten und 30 Sekunden, während welcher Zeit 
die Erde keinen Augenblick ruhig war, aber das eigent- 
liche Erdbeben dauerte faſt an zwei Monate und es 
erfolgten während dieſer Zeit 20 ſehr ſtarke Erſchüͤtte⸗ 
rungen und 150 nicht ſo heftige. 
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Man kann ſich denken, welcher Schreck, welche 
Verwüftung entſtand, zudem da an andern Orten die 
Erſcheinung mit noch größerer Intenſität auftrat, fo 
3. B. in Valparaiſo, in Caſablanca, Illapel und la 
Ligua, welche ſaͤmmtlich faſt ganzlich zerſtört wurden, 
und wo über zweihundert Menſchen ihr Leben verloren. 

Bald nach den erſten Stößen wurde die Luft trübe 
und dunſtig, was etwa 16 Stunden anhielt, und 
6 Stunden lang fiel ein heftiger und ſtarker Regen; 
zugleich ſpaltete ſich an vielen Orten der Boden und es 
ergoß ſich aus den Riſſen dunkelgefärbtes und übelrie⸗ 
chendes Waſſer; an andern Orten drang aus den Spalten 
auch Feuer hervor. Am 20. November des Morgens 
um 3 Uhr fuhr von der Cordillera aus eine große, 
hell⸗leuchtende Feuerkugel ) über das Land hinweg auf 
die See zu; dieſe Erſcheinung wurde allgemein beob- 
achtet, da Niemand ſich unter Dach zu bleiben getraute, 
und Alles auf freiem Felde verweilte. Während des 
Erdbebens wurde an mehreren Orten ein ſehr bedeutendes 
Fallen des Barometers beobachtet, zugleich zeigte die 
Magnetnadel die heſtigſten Schwankungen und drehte 
ſich ohne ſtille zu ſtehen, mehrmals um ihre eigene 
Axe, ſobald ſehr heftige Stöße erfolgten. Höͤchſt inter- 
eſſant iſt ferner, daß während der zwei Monate, ſo lange 
das Erdbeben dauerte, die Nadel eine ganz außerge- 
woͤhnliche Zunahme der Inclination zeigte, und es wurde 


*) Wahrſcheinlich eine glühende Lava Maſſe, von einem 
der Vulkane mit großer Heftigkeit ausgeſchleudert. 
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dieß nicht nur in Santjago, ſondern auch im Hafen von 
Valparaiſo von mehreren Kapitaͤnen bemerkt. 

In den warmen Bädern von Cauquenes und Colina 
ſetzten mehrere Quellen aus, veränderten ſeit jener Zeit 
ihre Temperatur beträchtlich, und einige derſelben blieben 
auch gänzlich aus; an andern Orten aber kamen plötzlich 
neue Quellen zum Vorſchein. Während aber allent- 
halben der Boden Riſſe und Spalten bekam und über⸗ 
haupt im Lande alles in Aufruhr und die Natur in der 
lebhaſteſten Action begriffen war, zeigten die Vulkane, 
welche man von der Stadt aus beobachten konnte, nur 
eine geringe Thätigfeit und vor dem Erdbeben waren 
ſie ganz ruhig. 

Dies ſind die orgägtücften Erſcheinungen, unter 
welchen das Erdbeben auftrat, aber die intereſſanteſten 
Mittheilungen macht Dr. Miguel, der zu jener Zeit 
Hoſpttalarzt in Santjago war, über den Einfluß, welchen 
die ganze Maſſe jener furchtbaren Ereigniſſe auf die 
ganze Bevölkerung, und auf den Geſundheitszuſtand der- 
ſelben hervorrief. 

Faſt zu allen Zeiten hat man die Erfahrung ge- 
macht, daß ähnliche Phänomene und Ereigniſſe, welche 
ein ganzes Volk in heftigen Schreck oder Entmuthigung 
verſetzten, theils eigenthümliche Seuchen hervorriefen, 
theils den Charakter ſchon beſtehender Krankheiten höͤchſt 
bedrohlich verſchlimmert haben, und die ſogleich folgenden 
Angaben von Miguel beſtätigen jene Wahrnehmung voll- 
kommen. 
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Dyſſenterie, welche vor jener Zeit gutartig und 
ſelbſt wenig verbreitet war, nahm einen bösartigen Cha 
rakter an und wurde epidemiſch. Das Aneurisma wurde 
zur wahren Geißel von Santjago. Waͤhrend der 48 
Stunden, in welchen die heftigſten Erdſtöße folgten, 
zeigten ſich in mediciniſcher und chirurgiſcher Hinſicht 
die eigenthümlichſten Modificationen. Es zeigten ſich 
heftige Fieber mit Schüttelfröſten und darauf folgenden 
Delirien. In verſchiedenen chirurgiſchen Fällen, wo blos 
leichte Geſchwüre vorhanden waren, traten plötzlich roth⸗ 
laufartige Flecken auf, welche ſich raſch über den ganzen 
Körper verbreiteten und gewöhnlich ging dieſes Rothlauf 
in Gangrän über und es erfolgte der Tod. 

Derſelbe Fall fand ſtatt, wenn nur irgend eine 
geringfügige Operation gemacht wurde. Es erfolgten 
rothlaufartige Erſcheinungen, Gangrän und meiſt der Tod. 

Vorzüglich waren es die Wöchnerinnen, welche 
dieſem Uebel unterworfen waren, und in ganz kurzer Zeit 
ſtarben allein 67 Frauen, welche alle den höheren 
Ständen angehörten. Die Neugeborenen folgten ihnen, 
indem ſich die Krankheit, von der Nabelſchnur ausgehend, 
raſch über den ganzen Körper verbreitete. Kinder, welchen 
man kleine Löcher zum Tragen der Ohrringe geſtochen 
hatte, ſtarben häufig und raſch unter ähnlichen Erſchei⸗ 
nungen, kurz es zog die unbedeutendſte Verwundung, 
welche ſonſt in einigen Tagen vollkommen heil geweſen 
wäre, zu jener Zeit raſch den Tod nach ſich. Ein ganz 
intereſſanter Fall iſt aber noch folgender. Die eigentliche 
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Hundswuth war vor dieſer Zeit in Chile unbekannt. 
Es trifft ſich wohl, daß hie und da ein Hund oder ein 
anderes Thier von einer ähnlichen Krankheit befallen 
wird. Man nennt in Chile das Thier alsdann „närriſch,“ 
es läuft wie toll umher und beißt ohne Unterſchied Thiere 
und Menſchen. Aber dieſe Bißwunden zeigen nicht die 
eigenthümlichen Erſcheinungen der Hundswuth und die 
Gebiſſenen geneſen vollftändig und ohne Folgen in kurzer 
Zeit. Zur Zeit des Erdbebens indeſſen wurde ein 
Franzoſe in Santjago von einem Schweine in den 
Finger gebiſſen. Die erwähnten rothlaufartigen Er- 
ſcheinungen traten nach 24 Stunden ein, nach drei 
Tagen bereits war Gangrän eingetreten, und der Kranke 
ſtarb unter allen Zeichen der vollſtändig ausgebildeten 
Hundswuth. 

Sobald das Erdbeben aufgehört hatte, verſchwanden 
ſchnell alle Krankheiten, welche während deſſelben auf- 
getreten waren und die, welche ſchon vorher beſtanden 
hatten, verloren volljtindig ihren bösartigen Charakter. 

Daß alle dieſe furchtbaren Erſcheinungen, zu welchen 
ſich noch Nervenleiden aller Art geſellten, eine Folge des 
Erdbebens geweſen, unterliegt wohl keinem Zweifel; ob 
ſie indeſſen durch einen eigenthümlichen Zuſtand der 
Atmofphäre während jener Zeit hervorgerufen worden 
ſind, oder ob ſie, wenn man ſo ſagen darf, durch die 
moraliſche Einwirkung der Angſt und des Schreckens 
auf das Gemüth entſtanden find, kann hier nicht unter⸗ 
ſucht oder näher erörtert werden. 
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Aber ich habe dieſe Schilderung mitgetheilt, um zu 
zeigen, wie allgemein und bis zu welchem hohen Grade 
das Unglück des ganzen Landes geſteigert werden kann 
beim Eintritt einer ſolchen Kataſtrophe, und da jeden 
Augenblick ſich ſolches ereignen kann, mag die Furcht, 
welche ſich auch bei einem leichten Erdſtoße äußert, wohl 
entſchuldigt werden. — 

Ich will noch kurz einer Erſcheinung erwähnen, 
welche einigermaßen verwandt mit dem Erdbeben iſt, ich 
meine das Leuchten der Vulkane. 

Man bat, jo viel mir bekannt iſt, dieſes Phanomen 
blos bei den Vulkanen eines Theils der Andeskette 
wahrgenommen, und es iſt noch nicht erklart, warum es 
nicht auch bei anderen Feuerbergen getroffen wird 5). 
Ich habe dieſes Leuchten in Valparaiſo und Santjago 
und ſelbſt auch von See aus geſehen. Später beobachtete 
ich es auch in Bolivien. Es laßt ſich ganz gut mit dem 
ſogenannten Wetterleuchten vergleichen, und es iſt leicht 
möglich, daß ein flüchtiger Beobachter beide Erſcheinungen 
verwechſelt. Indeſſen finden zwei Kennzeichen ſtatt, welche 
bei näherer Beachtung beide Phänomene gut unterſcheiden 
laſſen. Das Leuchten der Vulkane, ſo gut wie das 
Wetterleuchten, iſt eine ſekundenlange Erleuchtung des 


„) Es iſt mir blos eine Erſcheinung bekannt, welche 
Breislat in feinem Lehrbuche der Geologie anführt, und nach 
welcher Gimbernat im Jahre 1820 im Februar eine hellleuch⸗ 
tende, dem Nordlichte ähnliche Erſcheinung des Veſuvs beeb⸗ 
achtete. 
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Horizontes, mehr oder weniger intenſiv und ſtets auf 
eine, nicht ſehr bedeutend große Stelle des Himmels 
beſchränkt. Faſt immer aber findet das Wetterleuchten 
am Rande des Horizontes ſtatt, jo daß daſſelbe jchein- 
bar hinter dem Walde, Berge, oder dem Gegenſtande, 
welcher eben die Grenze des Horizontes bildet, herzu⸗ 
kommen ſcheint, oder wenigſtens hinter den Wollen, 
welche vielleicht oberhalb jener Berge am Himmel auf— 
geftiegen find. Könnte man die Erſcheinung figiren, jo 
würde ſie mehr oder weniger einen Halbkreis bilden. 
Das Leuchten der Vulkane aber an Intenſität und Zeit- 
dauer einem ſchwachen Wetterleuchten ähnlich, tritt ab- 
gegrenzt am Horizonte auf, als eine Lichterſcheinung, 
welche ſich der kreisrunden Form nähert, ahnlich dem 
Wiederſcheine einer nicht ſehr entfernten Feuersbrunſt. 
Dies iſt wenigſtens der Fall, wenn man einen einiger: 
maßen entfernten Standpunkt vom Orte des Entſtehens 
hat, ſo etwa von Valparaiſo aus gegen die Andes-Kette 
zu; dicht am Gebirge ſelbſt hingegen wird es ähnlich 
dem Wetterleuchten geſehen, und ſcheinbar hinter den 
Bergen aufſteigend. 

Der andere Unterſchied iſt die Stelle des Himmels, 
der Ort, wo das momentane Aufblitzen ſtattfindet. Das 
Wetterleuchten, ohne Zweifel entfernter Blitz oder we 
nigſtens eine ſehr verwandte ähnliche Erſcheinung, findet 
nach allen Richtungen des Horizontes hin ſtatt, bald 
hier, bald dort, und eben in der Himmelsgegend, in 
welcher der elektriſche Proceß auftritt. Aber das Leuchten 
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der Vulkane iſt ſtets auf eine beſtimmte Stelle des 
Himmels beſchränkt, und wird, in fo vielen Nächten 
man es auch beobachtet, ſtets an ein und derſelben 
Stelle geſehen, wenn der Beobachter ſeinen Standpunkt 
nicht verändet. 

Beſeſtigt man ein Rohr, etwa von Pappe, an irgend 
einen Gegenſtand und richtet daſſelbe auf den Mittelpunkt 
der Lichterſcheinung, fo kann man alle folgenden Nächte, 
in welchen ſie überhaupt auftritt, auch genau dieſelbe 
wieder durch das Rohr beobachten. 

Es geht alſo das Licht ſtets von ein und derſelben 
Stelle aus. 

Aus dem bisher Geſagten geht hervor, wie ſich die 
Erſcheinung dem Auge darſtellt. Sie iſt ein momentaner 
Lichtblitz, der ſich oberhalb des Kraters eines Vulkanes 
am Himmel zeigt. Durch Meyen, welcher in der Nähe 
beobachten konnte, iſt dies hergeſtellt, und durch die all- 
gemeine Stimme in Chile beſtaͤtigt, indem man dort 
davon als von einer ausgemachten Sache ſpricht. Meyen 
hat während des Aufleuchtens einen feurigen Klumpen 
aus dem Vulkane emporſchleudern und wieder in den 
ſelben zurückſtürzen ſehen, zu anderen Zeiten hörte er 
ein dumpfes Geräufch, welches er mit entferntem Donner 
vergleicht. 

Da ich, wie ſchon geſagt, zu entfernt von dem 
Orte des Eutſtehens war, bemerkte ich Nichts derartiges, 
aber ich habe anhaltend viele Nächte hinter einander, 
und dies faſt während meines ganzen zweiten und dritten 
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Aufenthaltes in Valparaiſo, und eben fo in Santjago, 
das entfernte Leuchten ſelbſt beobachtet. Später in der 
Algadonbai in Bolivien, habe ich es mit Ausnahme 
ganz heller Mondnächte ebenfalls taglich geſehen, und 
dort wie in Valparaiſo fand das Aufblitzen in Inter- 
vallen von 10 bis 12 Minnten ſtatt. Einmal war das 
Licht ftärfer, ein ander Mal wieder ſchwächer, indeſſen 
ohne alle beſtimmte Reihenfolge. Ich wurde in der 
Algadonbai durch den Wiederſchein aufmerkſam gemacht, 
welchen das Licht am Tauwerke des Schiffes hervor- 
brachte, und welchen ich wahrnahm, indem ich der leuch— 
tenden Stelle am Horizonte den Rücken zukehrte. Dort 
ſchien das Licht hinter den Bergen hervorzukommen, da 
das Schiff ſehr nahe am Lande, und dicht an dem 
ziemlich hohen Küftengebirge lag, und es ging das 
Leuchten wahrſcheinlich von dem Vulkane Acongagna aus, 
welcher in jener Richtung lag. In Valparaiſo aber, 
wo es von der hohen Cordilla Chile's herkam, betrug 
feine ſcheinbare Höhe oberhalb des Horizonts einige 
Grade. 

Ich glaube, daß die Erſcheinung bedingt iſt durch 
die feurigflüſſige Lava im Innern des Kraters, welche 
von Zeit zu Zeit aufblitzt. Naumann hat in ſeinem 
vortrefflichen Handbuche der Geognoſie hierauf hin- 
gewieſen und ich habe bereits in Chile gegen Lands. 
leute das Gleiche ausgeſprochen. Vielleicht iſt das 
plötzliche momentane Ergluͤhen von einem elektriſchen 
Proceſſe bedingt, welcher auf der Oberfläche der Lava 
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vor ſich geht, vielleicht aber rührt es von Gasmaſſen 
her, welche, von unten emporſteigend, die Lava durch⸗ 
dringen, dieſelbe in Bewegung ſetzen, und tiefere, heller 
erglühende Partien derſelben an die Oberfläche bringen. 

Unter allen Verhältniſſen aber iſt es immer inter- 
eſſant, daß bis jetzt blos bei den Feuerbergen der 
Andes-Kette dieſes Leuchten beobachtet worden iſt. Es 
laͤßt ſich hieraus vielleicht auf eine böchit intenſive 
Thätigkeit des unterirdiſchen Geſammtherdes vulkaniſcher 
Thaͤtigkeit ſchließen, vielleicht aber find auch Urſachen 
im Spiele, welche man bis jetzt nicht vermuthet hat, 
z. B. Detonationen von Gasarten, oder Aehnliches. 

Kosmiſche Erſcheinungen, welche ich in Chile 
beobachtet, habe ich nur wenige anzuführen. Ich habe 
ſchon von der Intenſität berichtet, mit welcher auf der 
hohen Cordillera das Zodiakallicht auftritt, ich muß 
aber hier noch beifügen, daß auch im Flachlande von 
Chile daſſelbe ſchoͤn und leuchtend geſehen wird, wenn⸗ 
gleich nicht in jener Lebhaftigkeit und Lichtſtärke wie 
auf dem Gebirge. 

In Betreff der Sternſchnuppen kann ich nicht 
behaupten, daß dieſelben eben häufiger geweſen als bei 
uns, oder überhaupt in höheren Breitegegenden. Aber 
ſie ſchienen mir leuchtender aufzutreten und zugleich 
niedriger zu gehen. 

Die letzte Beobachtung hat ſchon Meven gemacht 
und er ſpricht von einer Sternſchnuppe, welche er am 
Fuße der Cordillera von Rancagna beobachtete, und 
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welche fo tief ging, daß fie in den Schatten der 
Gebirgskette trat, mithin niedriger als die Spitze des 
Gebirges ſelbſt ziehen mußte. Ich ſelbſt aber habe 
mehrmals von der Cordillera aus Sternſchnuppen über 
das Flachland von Chile gehen ſehen, welche mindeſtens 
in gleicher Höhe mit dem Standpunkt, auf welchem ich 
mich befand, dahinzogen. Dies könnte eine Taͤuſchung 
ſein, allein da nur dieſes niedrige Ziehen der erwähnten 
Meteore für einen größeren Theil der Weſtküͤſte ftatt- 
zufinden ſcheint, ſo will ich hier gleich einer Erſcheinung 
erwähnen, welche ich im Hafen von Callao beobachtet 
habe, und wo eine ähnliche Täufchung nicht wohl 
möglich war. 

Es ſenkt ſich dort meiſtens des Abends eine 
wolkenähnliche Nebelſchicht abwärts, ſowohl über die 
See, als auch über das Küſtenland. Als wir im 
Monate Maͤrz (1850) dort vor Anker lagen, und die 
Nebel, ſich in dichten Maſſen herabſenkend, bald die 
Gipfel der Felſen-Inſel St. Lorenzo erreicht hatten, zog 
etwa 8 bis 10 Minuten nach Sonnenuntergang eine 
Sternſchnuppe von Südoſt nach Nordweſt deutlich 
unterhalb der Nebelſchicht und zwar nicht mit funfen- 
ſprühendem Schweiſe, aber doch hell und mit röthlichem 
Lichte leuchtend dahin. Doch konnte die Erſcheinung, 
welche mit großer Schnelligkeit dahin fuhr, kaum länger 
als eine Sekunde beobachtet werden. Die Höhe der 
Inſel Lorenzo iſt mir zwar nicht genau bekannt, aber 
wohl ſchwerlich war die Nebellage hoher als 3000 Fuß 
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vom Meeresſpiegel entfernt, und es mußte daher das 
Meteor in dieſer Hoͤhe gezogen ſein. 

Wenn man dies, ſo wie die anderen niedrig 
gehenden Sternſchnuppen, nicht als eine Ausnahme 
betrachten will, ſo weiß ich ſehr gut, daß es nicht mit 
der herrſchenden Anſicht über den kosmiſchen Urſprung 
dieſer Meteore zuſammenpaßt, an einem beſtimmten 
Theile der Erde ein fo nahes Vorübergehn oder viel- 
leicht häufigeres Herabſtürzen auf dieſelbe anzunehmen, 
als anderswo. Ich ſelbſt haͤnge jener Anſicht vom 
kosmiſchen Urſprunge der Sternſchnuppen an, aber 
nichts deſto weniger mußte ich dennoch berichten, was 
ich wahrgenommen habe. 

Die geographiſchen Verhaͤltniſſe Chile's überhaupt 
und ein Theil der meteorologiſchen Erſcheinungen, welche 
dort auftreten, haben in mir die Idee hervorgerufen, 
daß Chile, ſo wie überhaupt ein Theil der übrigen 
Weſtküſte, ein noch verhältnißmäßig junges Land iſt. 

Es wird dies beftätigt durch die ſpaͤrliche Fauna, 
welche dort angetroffen wird. Ich habe von Chile, mit 
Einſchluß der hohen Cordillera, 2 Echinodermen, etwa 
10 Species von Molusken, Inſekten an 100 Arten, 
6 Krebſe und eine geringe Anzahl von Amphibien 
mitgebracht. Von Vögeln 70 und etliche Arten, 
Saͤugethiere hingegen nur 7 Species. 

Selbſt in den dichten und feuchten Wäldern von 
Valdivia habe ich nur einige Inſekten gefunden, obgleich 
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mir, dem früheren eifrigen Sammler, die Fundorte wohl 
bekannt waren. Die Land- und Südwaſſer⸗ Schnecken, 
und eben ſo die Amphibien, ſind ſpaͤrlich vertreten. Auch 
Säugethiere ſind nur wenige vorhanden. Nur die Vögel 
repräſentiren ziemlich zahlreich das Thiergeſchlecht. 

Ohne weiter einzugehen auf das Entſtehen der 
Thierwelt in einem neu entſtandenen, aus den Fluthen 
des Meeres durch vulkaniſche Kräfte gehobenen Lande, 
fällt doch ſogleich in die Augen, daß die gegenwärtig 
in Chile beſtehende Fauna die Anſicht von der nicht 
langen Eziſtenz des Landes unterſtützt. Der Saͤuge⸗ 
thiere ſind wenige, und von dieſen mögen die Puma, 
das Guanaco, der Cordillera -Fuchs, und ſelbſt einige 
der auf dem Gebirge lebenden Rattenarten über das 
letztere ſelbſt von der Oftfüfte hergekommen fein. Ihnen 
wenigſtens waren jene Schneemauern und Schluchten 
der Andes Kette keine unüberſteiglichen Hinderniſſe. 

Ein gleicher Fall findet mit den reichlicher ver⸗ 
tretenen Vögeln ſtatt, und ein großer Theil derſelben 
kann ſehr wohl über die Cordillera in das neue Land 
gekommen ſein. Die Inſekten aber, die Amphibien und 
Molusken, für welche die Andes-Kette mit ihren Schnee- 
feldern wohl eine unüberſteigliche Scheidewand gebildet 
hat, und welche in geringer Anzahl gegen andere Länder 
unter gleichen Breitegraden vorhanden, beſtaͤtigen jene 
Theorie von der Jugend des Landes, welche ſich mir 
unwillkürlich aufgedrängt hat. 
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X. 
Die Fahrt nach der Algodonbai (Bolivia). 


v. Bibra, Reiſe in Südamerika. II. 
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Am 24. Januar verließen wir den Hafen von 
Valparaiſo. Da ich, wie man weiß, auf dem Docken⸗ 
huden bereits heimiſch, war meine Einrichtung bald 
getroffen. Doch wurde mit Vorſicht verſtaut, und eine 
Menge Gegenſtände mußten zur Hand bleiben, da noch 
mehrere Häfen zu beſuchen waren, und namentlich in 
der Algodonbai geſammelt werden ſollte. 

Ich hatte eine ganz nette Koje für mich allein, 
neben der gemeinſchaftlichen Kajüte und der des Kapi- 
tains gegenüber. In einem Vorraum, durch welchen 
man in die Kajüte gelangte, ſchliefen die beiden Steuer ⸗ 
leute und ein Kapitain Müller, welcher als Paſſagier 
mit uns die Reiſe machen ſollte, da er ſein Schiff in 
Californien verkauft hatte. Während ich noch mit zweck. 
mäßiger Vertheilung von hundert Flaſchen Ale beſchaͤftigt 
war, die ich zu meinem Privatgebrauche an Bord ge⸗ 
bracht, entſtand auf Deck und im Raume ein wahrer 
Höllenlärm. Fluchen und Gelächter, Zank und Bitte, 
dazwiſchen Weibergekreiſche, Alles zuſammen halb ſpaniſch, 
halb deutſch, bildete jenes verworrene Toben, deſſen Ur⸗ 


ſache ich, auf Deck eilend, alsbald erfuhr. 
10 * 
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Wir hatten als Paſſagiere im Zwiſchendeck etwa 
30 Chilenen, welche als Arbeiter in die Kupferminen 
der Algodonbai gehen ſollten. In den dortigen Werken 
wird unter den Arbeitern kein Weib geduldet. Da in 
der Bai überhaupt keine Pflanzen, alſo auch keine 
Blumen und Roſen wachſen, welche in das Leben zu 
flechten wären, ſo hat man ohne Zweifel die Anweſenheit 
der webenden Frauen für überflüſſig gehalten. Vielleicht 
hat man dieß auch proſaiſcher Weiſe deßhalb gethan, da 
dort die Koſt und das Waſſer ſchmal, weil alles zu 
Schiffe dorthin gebracht werden muß, oder weil man 
den Frieden in der kleinen Kolonie zu erhalten trachtet. 
Kurz — das barbariſche Verbot exiſtirt. Aber waͤhrend 
ſaͤmmtliche Weiber und Freundinnen der zukünftigen Berg- 
leute Abſchied nehmend dieſelben an Bord begleitet hatten, 
waren zwei Stücke dieſer verbotenen Waare im Raume 
verſteckt worden. Einmal auf hoher See hoffte man 
das Schmuggelgut an das Tageslicht bringen zu dürfen; 
entdeckt aber, noch ehe das letzte Boot von Bord ging, 
wurden die Unglücklichen aus den leeren Mehlfäſſern, 
in welchen ſie ſich geborgen, gezogen, und mitleidslos 
in jenes Boot gebündelt. Beide Opfer treuer Anhäng⸗ 
lichkeit an ohne Zweifel mehr als zwei Gegenftinde, 
waren etwas wohlbeleibten Wuchſes, und ſo ſahen ſie, 
über und über mit Mehl beſtaͤubt im Boote knieend, 
zwei bayeriſchen Dampfnudeln nicht unähnlich, welche eben 
im Begriffe find, ihrer letzten Vollendung entgegen. 
zugehen. — 
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Wir hatten guten Wind, und die Küſte bald 
aus den Augen. Delphine fanden ſich bald ein, uns 
ſtreckenweiſe begleitend, auch ſahen wir einen ſtarken Zug 
Bupföpfe in See, am Bord aber lag das vor Kurzem 
noch heitere Völkchen der chileniſchen Begleiter aͤchzend 
und ftöhnend, denn alle waren ſeekrank. 

Am 29. näherten wir uns wieder der Küſte und 
behielten ſie im Auge bis wir Cobija erreicht hatten. 

Dort an der Küſte von Bolivien tritt der bereits 
erwähnte ſterile Charakter derſelben ſcharf ausgeſpro⸗ 
chen hervor. 

Steile felſige Abhaͤnge, von 1500 bis vielleicht 
3000 Fuß Höhe, an welchen ſich eine tobende, donnernde 
Brandung bricht, und welche meiſt direkt in See ab- 
fallen, find der Haupt-Typus derſelben. Dieſe Felfen- 
berge find meiſt röthlich und röthlich⸗grau, ſcheinbar 
theilweiſe geſchichtet und hie und da von Schluchten 
durchſetzt, deren Sohlen mit Schutt und Geröll bedeckt 
ſind. Bisweilen fallen aber jene Berge nicht ſogleich in 
See ab, ſondern auf eine halbe oder ganze engliſche 
Meile weit verflacht ſich das Ufer der See, und dieſe 
Stellen ſind dann mit weißen Muſchelfragmenten und 
den gebleichten Knochen von Robben, Delphinen und 
Wallfiſchen bedeckt, die durch Springfluthen dorthin 
geworfen worden ſind. Jene ſchwarzen kegelförmigen 
Formen, welche meiſt der großen Familie des Grünſteins 
angehören, und deren ich ſchon früher erwähnte, ſtehen 
dann, ſonderbar abſtechend von dem weißen Grunde, in 


150 


Gruppen und bisweilen ſo eigenthümlich geordnet dort, 
daß ich anfänglich Baureſte einer alten laͤngſt vergangenen 
Zeit zu ſehen glaubte. Aber auch wo die größeren Fels 
wände direkt in die See abfallend das eigentliche Ufer 
bilden, ragen mehr oder weniger entfernt von denſelben, 
jene ſpitzen, ſchwarzen Kegel aus dem Meere hervor, 
und dann bricht ſich die Brandung mit verdoppelter 
Heftigkeit an der Küfte, indem eine rieſige Welle nach 
der andern jene Kegel überſtrömt. 

Die Mexillones- und Moreno Bai machen gewiſſer⸗ 
maßen eine Ausnahme hievon, wenn gleich auch dort 
keineswegs der Charakter der Wüſte und Sterilität 
fehlt. Bei der Moreno-Bai erhebt ſich ein ſteiler, wohl 
3000 Fuß hoher Berg zwar dicht an der See, aber zu 
beiden Seiten find flachere Kiüftenftriche, welche eine 
wahre Felſenwüſte bilden durch iſolirt ſtehende und aus 
dem blendend weißen Boden von Muſchelgras und Sand 
hervorgeſchobene Geſteinsgruppen. 

Ein ähnliches Bild giebt die Mexillones- Bai. 
Abwechſelnd 1 bis 10 engliſche Meilen weit erſtreckt ſich 
hier die ſandige Küfte landeinwärts, bis ſie durch ſteilere 
Abhänge und Felſenhügel begrenzt wird, wie ſie ſonſt 
ſich an der Küſte finden. Es ziehen ſich dort lange 
Duͤnen am Ufer entlang, und zwiſchen ihnen liegt die 
Mexillones⸗Bai, in welche nur ſelten Schiffe einlaufen 
um Guano zu laden. 

Als wir vorüberfuhren an der einſamen Bai, lag 
ein Schooner in derſelben. Das kleine, duͤſter ausſehende 
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noch dadurch erhöht wurde, daß durch unſere Fernrohre 
keine Seele entdeckt werden konnte, und eben ſo Niemand 
am Ufer. 

Wohl bedarf es kaum der Erwähnung, welchen 
Reiz es gewährt, auf ſolche Weiſe das Bild einer Land- 
ſchaft vor ſich aufgerollt zu ſehen, welche, wenn gleich 
nur Küſtengegend und wüſtenartig, doch dem Geognoſten 
vielfaches Intereſſe bietet. Aber auch abgeſehen hievon 
iſt es eine ganz eigenthümliche Empfindung, im Fluge 
die lebenden Gebilde einer ſernen Gegend vor ſich zu 
erblicken, von welcher man gehört und geleſen, und ſich 
früher zu Hauſe wohl mancherlei Bilder entworſen. Es 
iſt hier der Phantaſie der reichſte Spielraum geboten, 
aber zugleich bleibt ſtets ein gewiſſes Unbefriedigtiein 
zurück. Einmal gelandet, treten ganz andere Motive 
auf. Alle Thätigkeit entwickelt ſich, man hat figürlich 
und in der That feſten Boden unter ſich, nimmt gewiſſer⸗ 
maßen moraliſchen Beſitz von dem Lande, und etwa 
vorgefaßte Begriffe find raſch verſchwunden vor der auf- 
tretenden Wirklichkeit. 

Wir liefen am 30. Januar gegen Abend im Hafen 
von Cobija ein. Derſelbe iſt, wie faſt alle andern 
Häfen der Weſtküſte Amerikas, gegen die Nordwinde 
nur unzulänglich geſchützt, bietet indeſſen gegen andere 
Winde ziemliche Sicherheit. Die Stadt ſelbſt, der vor- 
züglichſte Stapelplatz Boliviens, iſt auf einer jener flachen 
Küſtenparthieen erbaut, welche etwa eine engliſche Meile 
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weit vom eigentlichen Ufer der See, bis an dic dann 
raſch ſteil anſteigenden Küſtenberge reichen. Der Cha⸗ 
rakter der Stadt iſt ein eingenthümlicher. Mit wenigen 
Ausnahmen find die Häufer einſtöckig und von bräm- 
licher Farbe, weil aus ungebranntem, nicht übertünchten 
Lehm erbaut, und mit vollkommen flachem Dache. Trotz 
der ziemlich ſtarken Hitze“) habe ich dort Haͤuſer oder 
beſſer Wohnungen geſehen, welche aus Blech conſtruirt 
waren, d. h. man hatte das Blechfutter alter Kiſten, in 
welchen Waaren über See gebracht worden waren, an 
einzelne in die Erde gerammte Pfähle befeſtigt, ſo die 
Wände, und durch Einſchnitte Thüren und Fenſter zu 
Stande gebracht. Es ſchien zur Zeit meines Dortſeins 
übrigens ziemlich lebhafte Thätigkeit zu herrſchen, und 
an mehreren Orten wurde gebaut. 

Ich glaube nicht, daß die Einwohnerzahl 3000 
überſteigt und es iſt die Bevölkerung eine ziemlich ge- 
miſchte. Die eigentlichen eingebornen Bolivianer ſchienen 
mir brauner von Farbe als die Chilenen und Peruaner 
zu ſein. Indeſſen bewohnen auch Europaͤer den Platz, 
und wir wurden von einem Franzoſen freundlich auf. 
genommen, der meine demnächſtige Ankunft in den Kupfer- 
werfen der Algedonbai im Voraus feinem Bruder, einem 
dortigen Minenbeſitzer, anzeigen ließ. 

Mit dem Frühſten des andern Tages hatten wir 
Beſuch von den Zollbeamten und es wurde zugleich die 


*) Gobija liegt unter 22° 16“ ſüdl. Breite. 
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Erlaubniß eingeholt, in der Algodonbai vor Anker gehen 
zu dürfen, denn nur Cobija iſt ein Freihafen, und dort 
allein können alle Handelsſchiffe fremder Nationen ohne 
beſondere Erlaubniß einlaufen. 

Nach Entfernung der Zollbedienſteten beſuchten uns 
mehrere Boote mit Neugierigen, welche Seltenheiten zu 
ſehen und zu kaufen wünſchten. 

So hatte eine kleine kugelrunde, ziemlich braun 
tingirte Senorita, wie es ſchien, ihr ſpecielles Ver⸗ 
trauen zu mir, indem ſie mich unaufhörlich frug, ob ich 
keine nienterias, kleine Pupgegenftände und derlei, zu 
verkaufen habe. Ich hatte, weiß Gott warum, von 
Europa aus einen Frack mit auf die Reiſe genommen, 
ein ehrwürdiges Kleidungsſtück, gebaut vor ſicher fünfzehn 
Jahren, und fpäter durch verſchiedene Künſtler retouchirt, 
d. h. dem jeweiligen Bedürfniſſe und den Anforderungen 
der Mode angepaßt. Einige Verſuche in Valparaiſo in 
dieſem Kleide als Elegant zu glänzen, waren, ich konnte 
mir es nicht verhehlen, ganzlich verunglückt, und fo 
beſchloß ich, raſch mit jener Dame einen Handel abzu- 
ſchließen, und brachte den zweiten Repraͤſentanten euro⸗ 
päiſcher Kultur auf Deck, nachdem ich vorher verſichert, 
das Feinſte und Neueſte holen zu wollen, was die 
Senoritas in Frankreich trügen. 

Eine Jacke! ſagte die Dame, eine Robe gab ich 
zur Antwort, die Jacken, die Fracks haben breite 
Schöße, aber die Roben, wie dieſe hier, ſchmale, zier⸗ 
liche, lange, das iſt der Unterſchied. Und ich brachte 
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fie dazu ihn anzuprobiren, indem ich zuthunlich die 
Camarera machte. 

Aber ich ſollte nicht das Glück haben die Senorita 
im ſchwarzen Frack an's Land zu ſchicken. Wie eine im 
Netze gefangene Löwin blieb fie ſtecken in den Aermeln 
deſſelben und konnte nur mit Noth wieder befreit werden. 
Das Kleid war zu enge für die Wohlbeleibte, und jo 
ſchieden wir, gegenſeitig bedauernd, ohne einen Handel 
abgeſchloſſen zu haben, aber im beſten Vernehmen. 

Ich ging, nachdem uns die Senorita verlaſſen, 
ebenfalls an's Land und machte mit Kapitain Müller 
einen ziemlich anſtrengenden Spaziergang auf die Berge 
und die Küſte entlang. Es wurden von den ſchwarzen, 
kegelförmigen Gebilden, welche theils in See, theils 
am Fuße des Gebirges auftreten, ſchöne Exemplare ge- 
ſchlagen, Grünſteinformen, meiſtens aus Apharit und 
Diorit beſtehend, mit wohl unterſcheidbaren Gemengtheilen. 
In den Aphariten fand ich ausgeſchiedene Pyrozen⸗ 
Partien und dieſe umlagern bisweilen ſtrahlenförmig 
Granate, jo daß letztere gleichſam die Kerne der Pyroxen⸗ 
Maſſen bilden. Auch zeolithiſche Partien treten auf 
und geben dem Geſteine alsdann ein mandelſteinartiges 
Anſehen. 

Es finden ſich auch ganz feinkörnige Grünſteinformen 
ohne alle Einſprengung und dicht neben den vorherge⸗ 
nannten in ein und demſelben Felsblocke. Aehnliche 
Erſcheinungen aber treten in analogen Gebilden allent- 
halben und auch bei uns auf. Als eigenthümlich aber 
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für jene Gegend mag ſchon hier das Auftreten von 
Kupferchlorur bezeichnet werden. 

Dieſes in Europa ſo ſelten und bloß in kleinen, 
unſcheinbaren Stücken oder als Anflug vorkommende 
Mineral, wird hauptſächlich hier in Bolivien, vorzugs- 
weiſe aber in Atakama gefunden, weßhalb es auch den 
Namen Atakamit erhalten hat. Domeyko zeigte mir in 
Santjago ein kleines Stückchen Atakamit als Seltenheit. 
Ich fand ſchon an der Küſte in Valparaiſo kleine, grüne 
Einſprengungen, welche ſich ſpaͤter als Atakamit erwieſen, 
hier aber in Cobija traten ſchon häufiger Kupferkieſe 
und neſterweiſe auch Atakamit in den Grünſteinformen 
auf. Auch abgerundete kriſtalliniſche Maſſengeſteine z. B. 
Quarzfels werden, eingeſchloſſen von den Grünſteinſormen, 
getroffen. Sie ſind ohne Zweifel von jenem aus der 
Tiefe mit emporgehoben worden. Ich habe Feldſpath 
in ihnen gefunden, aber keinen Glimmer, welcher ohne 
Zweifel bereits zerſetzt worden. 

Das hinter dieſen Formen anſteigende Gebirge 
beſteht zum größten Theile aus deutlich ausgeſprochenen 
Porphyren; fo wird häufig ein ſehr harter quarzreicher 
Porphyr gefunden von grau⸗rother Farbe, auch Eklogit 
und Diorit⸗Porphyr. 

Es find aber jene Maſſen häufig fo wild und 
verworren durch einander geſchoben, ſo verſchiedenartig 
in Beſtandtheilen und Form, daß ihre nähere Entwicklung 
vielleicht Jahre erfordern dürfte, während mir kaum 
einige Tage geſtattet waren. 
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Schon hier in Cobija füllt ſelten oder nie Regen. 
Man ſagte mir, daß etwa alle zwei oder drei Jahre 
einmal ein leichter nebelartiger Regen beobachtet werde. 
Gegen Abend ziehen ſich indeſſen täglich nebelartige 
Schichten um die Spitzen des Küſtengebirgs, welche 
dann jene Gipfel befeuchten. Natürlich iſt es, daß der 
Waſſermangel, der weiter gegen Norden an der Küfte 
noch fühlbarer auftritt, auch hier bereits empfunden wird. 
So viel ich erfahren konnte, ſind blos zwei Quellen in 
und um Cobija und die eine derſelben ſoll noch dazu 
etwas kupferhaltig fein. Die Flora fo wie die Fauna 
find in Folge dieſer Verhältniſſe auf ein Minimum 
reducirt. Ich habe eine Libelle geſehen und einige Fliegen, 
indeſſen keinen einzigen Käfer. Ein großer Cactus, der 
haͤufig an 20 Fuß und wohl noch höher getroffen wird, 
und einen Durchmeſſer von 8 bis 10 Zoll hat, waͤchst 
ſowohl in den Schluchten, als auch auf den fortwährend 
von der Sonne beſchienenen Stellen der felſigen 
Wände. Ich glaube, daß es weder Cereus peru- 
vianus noch chilensis tft, ſondern eine andere, vielleicht 
noch nicht genau beſtimmte Species, An den Stimmen 
derſelben fand ich zahlreich die Gehaͤuſe einer Land. 
schnecke, Bulimus curtus, indeſſen kein einziges lebendes 
Exemplar. 

Hingegen lebt am Strande der See in großer 
Anzahl eine Schuppen ⸗Eidechſe, welche bisweilen die 
Länge eines Fußes erreicht. Dieſe Thiere ſind lebhaft 
und beißen heftig um ſich, wenn ſie ergriffen werden. 
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Sie nähren ſich von kleinen Seethieren, welche das Meer 
auswirft und verbreiten in Folge deſſen einen höͤchſt 
unangenehmen Geruch. Wir mußten mit unſeren Stocken 
die Thiere vertreiben, um uns an manchen Stellen den 
Weg frei zu machen, ſo dicht ſaßen ſie bisweilen auf 
den Felſen an der Küfte, und trotzdem war es nicht 
leicht eine lebend zu fangen, da fie mit fabelhafter 
Schnelligkeit liefen, ſelbſt ſprangen. 

Die Schroffheit des Gebirges, der Mangel des 
Waſſers, der Thiere und der Pflanzen, ſelbſt der Boden, 
auf dem man ſteht, und der aus ſpitzen Steinen, Sand 
oder Geröllen beſteht, läßt ſchon die Nähe der Stein 
wiüfte von Adalkama ahnen, welche in der That auch 
bereits oben auf den Bergen beginnt, indem ſie ſich faſt 
drei Breitegrade gegen Süden und einen gegen Norden 
erſtreckt. 

Eine ganz natürliche Doppelfrage iſt die, warum 
Menſchen überhaupt ſich in jenem unfruchtbaren Land- 
ftriche angefiedelt haben, und von was fie leben. Aber 
ich habe ſchon geſagt, daß Cobija der Hauptſtapelplatz 
für die Waaren iſt, welche zur See nach Bolivien ge 
bracht werden, und ſo hat Gewinnſucht dort Fremde und 
Eingeborene vereinigt, welche ihren Erwerb dadurch 
finden, die dort angelandeten Waaren über die Wüfte 
nach Potofi zu ſchaffen. 

1 Leibesnahrung ſo wie überhaupt Alles, was zum 
Leben nöthig iſt, ſelbſt das Futter für die Thiere, Maul- 
thiere und Pferde, wird zu Schiff dorthin gebracht. 
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Die immer mehr in Schwung kommende Dampfſchiff. 
fahrt an der Weſtküſte, durch welche leicht und raſch 
friſche Nahrungsmittel transportirt werden, wird ohne 
Zweifel vortheilhaft auf den Handel von Cobija ein- 
wirken, und ſchon jetzt wird ein großer Theil der Vic- 
tualien durch Dampfer in den Hafen gebracht. Aber 
immer noch ſcheinen enorme Preiſe zu herrſchen. Ich 
will nur ein Beiſpiel anführen. In Valparaiſo verkauft 
man 18 bis 20 große Waſſermelonen für einen Thaler, 
ich aber ſah in Cobija 68 Stück dieſer Melonen für 
114, ſage einhundert und vierzehn Thaler verkaufen. 
Ob für Alles analoge Preiſe gelten, kann ich indeſſen 
nicht angeben. Aber das Einzige, was in der Bai und 
deren Umgebung ſelbſt gewonnen wird, ſind Fiſche, und 
ich glaube, daß die dortigen Fiſcher noch die Nepräfen- 
tanten der Ureinwohnerſchaft bilden. Es iſt die maͤnn⸗ 
liche Tracht derſelben der bolivianiſchen und chileniſchen 
ſehr ähnlich. Die Frauen aber tragen ein bis an den 
Hals reichendes und dort zugebundenes Hemd und einen 
einzigen Rock, dann noch bisweilen ein Tuch über 
dem Kopf. 

Dies läßt bei hübſchen Geſtalten ganz artig, und 
es iſt unnöthig zu ſagen, wie Faltenwurf und Formen, 
zierlich und klar ausgeſprochen, hervortreten. 

Wir gingen am zweiten Februar wieder in See 
und ſteuerten nordwaͤrts um in die Algodonbai zu ge _ 
langen. Auch hier hielten wir uns ſtets in Nähe der 
Küfte, fo daß ich Profile und Anſichten zeichnen konnte, 
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da manches Geognoſtiſche mir jetzt leicht verſtändlich 
war, weil in Cobija die verwandten und gleichen Formen 
näher ermittelt worden waren. 

In etwa 4 Stunden hatten wir die Algodonbai 
erreicht, warfen ſogleich die Anker, und gingen nach kurzer 
Zeit an's Land. 
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Kaum mag es eine angenehmere Art zu reifen 
geben als eine Küſtenfahrt auf dem Meere. Für den 
Naturforſcher zwar hinterläßt der kurze Aufenthalt theil- 
weiſe das Gefühl des Unbefriedigtſeins, entſchaͤdigend 
aber tritt hiefür auf die Menge des Neuen, was auf 
der andern Seite ſich bietet. So wurde hier auf der 
Fahrt längs der bolivianiſchen Küfte das geognoſtiſche 
Bild von Cobija theilweiſe ergänzt, vervollſtändigt aber 
durch den Beſuch der Algodonbai. Ein von einer 
rieſigen Walze abgerolltes Bild der Küſte, erklärende 
Haltpunkte: Cobija, die Algodonbai! 

Es mag eine landſchaftliche Schilderung wohl zuerſt 
am Orte fein, und hier, wo Berge und Felſen das Vor⸗ 
herrſchende, ja faſt Einzige, darf auch wohl von ihnen 
zuerſt gefprochen werden. 

Der landſchaftliche Charakter der Algodonbai iſt 
durchſchnittlich jener der Küfte überhaupt, die ſchon 
mehrfach geſchildert wurde. Aber er tritt großartiger 
hervor, wenn man ſich am Lande befindet“). Dort 


„) Nach genauen, von Englaͤndern vorgenommenen Meſ— 
ſungen, liegt die Bat unter 22° 6° ſüdliche Breite und 70° 6,20“ 
weſtlicher Lange (Greenwich). Die Varlation der Nadel iſt 
11 45° weſtlich. 

41° 
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erſcheint das Gebirge höher und ſteiler, und die ſchwarzen, 
mehrfach erwähnten vulkaniſchen Kegel bilden maleriſche 
Felsgruppen am Ufer, und wild pittoreske, oft weit in 
die See ragende Klippen. Man landet in der Bai bei 
Tocopilla, einem in chileniſchem Geſchmacke erbauten, 
meiſt aus Holz gefügten Gebäude, welches ein Nord: 
Amerikaner bewohnt, der die Oberauſſicht über einen 
Theil der Minen hat. Etwa tauſend Schritte weiter 
von hier gegen Süd liegt Bella Viſta, von einem Mi- 
nenbeſitzer, Thomas Heloby, einem Engländer, bewohnt. 
Eine Stunde entfernt von dieſen beiden Anſiedelungen 
hat ſich ein Franzoſe, Maximien Latrille, angebaut und 
ſeine Beſitzung Minecal de Duendas genannt. Wie 
Bella Viſta und Tocopilla beſteht auch ſie, natürlich mit 
Ausnahme der Erzgruben, blos aus einem Wohnhauſe 
und einigen Schuppen, in welchen die Arbeiter, und 
wohl auch die Maulthiere und Pferde ſchlafen. Tocopilla 
und Bella Viſta liegen ähnlich wie Cobija, auf einer 
flachen Stelle des Ufers, welche ſich vom Waſſer bis zu 
den Bergen etwa hundert Schritte weit erſtreckt. Dann 
hebt ſich raſch anſteigend das Gebirge, und an vielen 
Stellen ſo ſteil, daß das Aufklimmen unmöglich. So 
iſt gegen das Land hin die Ausſicht ſcharf abgegrenzt 
durch die allerorten ſich erhebenden Felfemwände, und es 
ſcheint hier kaum die Sterilität ſich zu einem pittoresken 
Momente erheben zu können. Nimmt man aber den 
Standpunkt am Fuße des Gebirges, oder klimmt wohl 
auch eine kleine Strecke auſwaͤrts, und blickt dann gegen 
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die See hin, fo entfaltet ſich ein wild ſchoͤnes, wenn 
gleich eigenthümliches Bild. 

Schwarze, ſteile Felsgruppen, gerade in Nähe der 
Bai beſonders mächtig ausgeſprochen, und nicht ſelten 
mauerartig aufgethürmt, reichen hinaus in die See, die 
ſich ſchäumend und tobend an ihnen bricht. Mächtige 
zwanzig ja dreißig Fuß hohe Springfluthen ſteigen aus 
dem ruhigen Meere auf, man ſieht kaum wie ſie ſich 
thürmen, wie fie aus faſt ſpiegelglatter Fläche der See 
entſtanden ſind. Aber ſie wälzen ſich mit reißender 
Schnelle dem Lande zu, brechen ſich donnernd an jenen 
dunkeln Gebilden, die auf einen Augenblick überfluthet 
und bedeckt, ja verſchwunden erſcheinen. In der naͤchſten 
Sekunde aber ſtehen fie glänzend und ſchwarz wie Eben- 
holz, ruhig und unverändert da, bis ſich jenes rieſige 
Spiel erneut. 

Hat man einen Standpunkt gewählt, der längs der 
Küſte einen weiteren Blick erlaubt, ſo ſieht man in der 
Ferne ſich das gleiche Schauſpiel wiederholen. Scharf 
abgegrenzt an dem dort dunkelgrünen Spiegel der See, 
ragt aus derſelben in glänzenden Schwarz eine ſolche 
Felſenmaſſe, plötzlich aber iſt fie ſcheinbar höher geworden 
und blitzt auf im blendenden Weiß. 

So läßt ſich beobachten, daß wechſelnd die anſtür⸗ 
zende Brandung, in Springfluthen von etwa 400 bis 
500 Schritten Länge und ziemlich regelmäßigen Inter⸗ 
vallen, die Küfte beſtürmt und es muß das gewaltige 
Meer hier belebend die Staffage bilden für die Stein- 
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wüſte der Küſte, indem auf der andern Seite ſeine eigene 
Größe wieder gehoben wird durch jene ſelbſt. 

Es gewährt einen eigenen Reiz, des Nachts beim 
Mondlicht dieſes Panorama zu beſchauen und namentlich 
zur Zeit, wo der Mond noch nicht über das Küftengebirge 
emporgeſtiegen iſt, und man ſich mithin noch ſelbſt in 
tiefem Schatten befindet, während auf der unendlichen 
Flache der See theils ſchon die volle Klarheit des Mond- 
lichts herrſcht, oder in den Hoͤhen und am Ufer noch 
zweifelhafte Streiflichter mit den Nebelſchichten kämpfen. 
Wandert man weiter der Küſte entlang, fo tritt allent⸗ 
halben derſelbe Typus auf. Mächtig und ſteil anſteigend 
das Gebirge, und an den in's Meer ragenden Felſen 
tobende Brandung. Bisweilen aber muß man, um weiter 
zu gelangen, über dieſe ſeebeſpülten Felſen klettern, da 
dort das Hauptgebirge ſo weit vorgeſchoben iſt, daß es 
faſt in die See abfällt. An andern Orten ſind wieder 
weitere Strecken zu finden und ſolche ſind dann meiſt 
mit Muſchelgrus bedeckt und häufig werden die Knochen 
von Robben, Wallen und Delphinen dort gefunden. 

Seevögel beleben an manchen Stellen in etwas die 
Landſchaft, und während Möven die Felſen umkreiſen, 
ſchreitet der ſchwarze Aasgeier (Cathartes atratus) be- 
daͤchtig am Strande oder ſitzt auf vereinzelten Vorſprüngen, 
eine Nahrung erwartend, welche aus ausgeworfenen See⸗ 
thieren beſteht. 

Auch einige Arten Landvögel habe ich getroffen, 
doch nur wenige und ich glaube nicht, daß eine Art in 


der Bai oder deren Umgebung zu jener Zeit lebte, welcher 
ich mit Ausnahme eines ziemlich ſcheuen Strandlaͤufers 
nicht habhaft geworden wäre“). Aber auch dieſe Thiere 
leben in nächſter Nähe des Strandes, und fünfzig 
Schritte von demſelben wird kaum mehr ein lebendes 
Thier getroffen. 

Schluchten durchſetzen allenthalben das Gebirge, 
theils ſteil und faſt unzugänglich durch Felsſtücke, welche 
von oben in ſie hinabgeſtürzt ſind, häufig auch bald 
wieder gänzlich geſchloſſen, und wohl nur als mächtige 
Riſſe zu betrachten, theils aber auch ſich als mehr oder 
weniger enge Thaͤler fortfegend in's Innere. Iſt man 
in dieſe Thaler fo weit eingedrungen, daß die Fernſicht 
auf die See oder etwa auf eine der oben erwähnten 


„) Dieſe von mir mit nach Europa gebrachten Arten jind: 
Achetorhynchus ruficans, Meyen, 
(Cinelodes? ruficandus, Gray genera of Birds.) 
Opetiorhynchus canceolatus Gould, 
(Die Species wurde von Gray mit Cinclodis vereint.) 
Muscicapa: Subgenus Onychopentusgilviceps, Reichen- 
bach. Bildet die zweite der von Reichenbach aufgeſtellten 
Gattung. 
Synallaxis melanopus. Gray. (Escapullaris chorrenda 
Dorwin, Synallaxis dorsomaculata D’Orbigny.) 

Von Seevögeln brachte ich mit: Larus glaucodes, Meyen. 
Phalacrocorax Gaimardii, Garnet. Phalacoran graulis, 
Meyen, dieſe Art aber nur felten. Dann Dyomedea fuliginosa. 
Gmel. Es hat die geringe Menge dieſer ornithelogiſchen Fauna 
erlaubt ſie hier aufzuzählen, was bei der reichlichen Fauna in 
Chile nicht geſchehen konnte und ich glaubte, dieß um ſo cher 
thun zu müſſen, da die Algodonbai meines Wiſſens noch nicht 
naturhiſtoriſch geſchildert wurde. 
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menschlichen Wohnungen verſchwunden iſt, fo tritt voll- 
ftändig der Charakter der Wüfte auf. Man fühlt ſich, 
nicht wie z. B. auf der hohen Cordillera, in einer Ein⸗ 
ſamkeit, ſondern in einer Oede. Kein Thier, kein Strauch, 
kein Baum, keine Quelle. Nichts was Leben repräfentirt, 
wird dort gefunden. Steil anſtehende Wände, roͤthliche 
Felſen, mit hie und da grünlicher Faͤrbung und dann 
Kupfer verrathend, ragen empor zu beiden Seiten. Oben 
ein tief blauer Himmel und eine glühende Sonne, unter 
unſeren Füßen manchmal das dunkle Geſtein ſo erhitzt, 
daß man bellere Stellen ſuchen muß, um fortzukommen. 
Dazu eine Stille, endlos und ununterbrochen, nicht die 
des Friedens, ſondern die des Todes, einer Natur die 
geſtorben, oder vielleicht beſſer, welche noch sag zum 
Leben erwacht iſt. 

Wandernd in dieſen Thaͤlern und ihre Krümmungen 
verfolgend, welche die einzige Abwechslung ſind, die ſie 
bieten, habe ich mir oft Peter Schlemihls wunderbare 
Stiefel gewünſcht, um die Wüſte mit einigen Schritten 
zu durchmeſſen. Und einiges Anrecht hatte ich wohl auf 
ſie, denn ich ſchritt ohne Schlagſchatten, da die 
Sonne faſt im Zenith ſtand. 

Dieſe Züge mögen genügen, ein allgemeines Bild 
zu geben von dem Typus jener Gegend, waͤhrend ſpeciellere 
Schilderungen ſich von ſelbſt ergeben, wenn ich es unten 
verſuchen werde, dem freundlichen Leſer einige Excurſionen 
vorzuführen. 

Auch hier, fo wie in Cobija, drängt ſich wohl die 
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Frage auf, warum ſich Menſchen angeſiedelt in jenen 
wuͤſten Regionen der Erde, und wie dort, iſt auch in 
der Algodonbai Induſtrie und Gewinnſucht die alleinige 
Urſache. a 

Die reichen Kupferminen der Bai ſind es, welche 
Menſchen aus den verſchiedenſten Landern der Erde 
verſammelt haben, dort Arbeit und Vortheil ſuchend. 

Der geognoſtiſchen Verhältniſſe oder der mineralo- 
giſchen Zuſammenſetzung jener kegelförmigen doleritiſchen 
Küſtengebilde will ich nicht weiter erwähnen, aber ich 
muß der Formen mit einigen Worten gedenken, in welchen 
jene reichen Kupfergänge getroffen werden, und auch von 
dieſen ſelbſt ſprechen. 

Wo nicht Muſchelgrus am Ufer der See den Boden 
bedeckt, iſt es ein grau-grüner oder röthlicher Sand, 
welcher beſonders gegen das Gebirge hin auftritt. Er 
iſt offenbar durch Einſtürzen der Felswände und theil⸗ 
weiſe Verwitterung entſtanden, denn ſeine feinen und 
ſelbſt mikroſkopiſchen Theile find ſcharfkantig und kaum 
gerundet. Erbſen und fauſtgroße Stücke der verſchiedenen 
Geſteine des Gebirgs bilden den Uebergang zu den 
größeren Trümmern und Felshaufen, welche oft größere 
Strecken längs des Gebirges bedecken. Es findet ſich 
Magneteiſen zwiſchen den Quarz- und Feldſpaththeilchen 
dieſer Trummer und des Sandes, theils in unkenntlichen 
Formen, theils aber auch in wohlausgeſprochenen Oktaedern 
und Dodekaedern. 

Es kann vielleicht angenommen werden, daß von 
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unten an gegen aufwärts gedacht, zwei Dritttheile des 
Gebirgs aus Formen beſtehen, welche der Reihe der 
Grünſteine, Felſitporphyre, Dolerite und ähnlichen Bil- 
dungen angehören, waͤhrend das obere Drittel mehr 
ſyenitiſchem Geſteine angehört. Kaum aber darf hier 
eine ſpeciellere Bezeichnung verſucht werden, denn jene, 
den unteren Theil des Gebirges bildenden Formen treten 
ſo verworren auf, daß nur ſelten ein klares Bild zu 
gewinnen iſt. 

Einige fluͤchlige Angaben, welche ich zu verantworten, 
und durch mitgebrachte Handſtücke theilweiſe zu belegen 
vermag, find indeſſen folgende: 

Unten am Fuße des Berges gegen Süd von Toco- 
pilla, und ebenſo an mehreren Stellen in nördlicher 
Richtung, tritt häufig ein roͤthlicher Felſitporphyr auf. 
Bei dem erſteren herrſcht Feldſpath, bei dem andern 
Quarz vor. Beide Einmengungen, welche wohl mit 
freiem Auge zu unterſcheiden ſind, bedingen das porphyr⸗ 
artige Anſehen. In dieſem Porphyr findet ſich kohlen. 
ſaurer Kalk, doch nur in geringer Menge, indeſſen iſt 
derſelbe ſowohl durch das Aufbrauſen bei der Behandlung 
mit Sauren zu erkennen, als auch in der Auflöfung 
nachzuweiſen. Auch Eiſenglanz wird häufig als Ein⸗ 
ſprengung gefunden. Wie die meiſten der dort auftretenden 
Geſteine hatten auch die beiden beſprochenen ſtarke 
Neigung zu verwittern. Schlägt man mit dem Hammer 
auf größere Stücke, ſo zerſpringen ſie leicht in kleinere 
Fragmente, und auf den Bruchflächen zeigt ſich meiſt 
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ein kaolinähnlicher Ueberzug, bereits ein Produkt der 
Zerſetzung. 

Dieſes Geſtein iſt ziemlich weit hin in der Bai 
nachzuweiſen, und das zwar mit Sicherheit etwa 150 Fuß 
über dem Spiegel der See, da unten am Fuße des 
Gebirgs Schutt, größere und kleinere Geſteinstrümmer 
ein weiteres Eindringen verhindern. Es variirt nicht 
ſelten ſtreckenweiſe, indem die Mengung der Grundmaſſe 
deutlicher wird, Quarz und Feldſpath in kriſtalliniſchen 
Körnern klar ausgeſprochen auftreten und häufiger, beige 
mengter Eiſenglanz das ſpeeifiſche Gewicht deſſelben 
bedeutend vermehren, ja es ertheilt dieſe Beimengung, 
die bisweilen in fein vertheilten mikroſkopiſchen Blattchen 
auftritt, dem Geſteine an manchen Stellen ein grau⸗ 
ſchwarzes Anſehen. 

Bisweilen treten in dieſem Felſenporphyre gangartige 
Bildungen auf, welche mit Eiſenglanz und hie und da 
mit Magneteiſen ausgefüllt ſind. Auch Quarz füllt 
bisweilen ſolche Spalten, und in Mitte des Quarzes 
findet ſich dann meiſt wieder eine Ausſcheidung von 
Eiſenglanz. Ich glaube indeſſen nicht, daß dieſe Eifenglanz- 
und Quarzmaſſen als eine Spaltenerfüllung von unten, 
als eine eigentliche aus der Tiefe kommende Gangbildung 
zu betrachten find, ſondern vermuthe eher, daß fie 
Ausſcheidungen ſind, neſterweiſe Abſonderungen, denn 
es finden ſich auch vollkommen druſige Abſonderungen 
derſelben im Felſitporphyr. Ein anderer Felſitporphyr, 
braun⸗roth und mit ſchönen, glänzenden Kriſtallen von 


172 
=. 2 * 
Orthoklas, wird ebenfalls dort gefunden, und oft treten 
dieſe beiden Geſteine, ſo wie noch andere porphyrartige 
Maſſen, dicht neben einander auf, ſo daß bisweilen an 
den Berührungsflichen Uebergänge ſtattfinden. 

Ich erwähne noch eines hell-gelben, faſt weißen 
Felſitporphyrs, und eines roth braunen Geſteins, was 
faſt den Uebergang von Felſitporphyr zu Felſit macht. 
Es iſt indeſſen unmöglich, die Menge von Variationen 
verwandter Geſteine zu beſchreiben, und es mag genügen, 
daß ich heute noch in meiner Sammlung über hundert 
verſchiedene Exemplare beſitze, welche ich von dort mit- 
gebracht habe, und die kaum noch ein vollſtaͤndiges Bild 
der Vielfältigkeit zu geben vermögen, welche dort auftritt. 

Die meiſten dieſer Formen ſind, ſo viel ſich entwickeln 
läßt, neben einander aus der Tiefe emporgeſchoben, 
etwa wie eine Menge großer Mauern, oder coloffaler 
aneinander gelebnter, Lamellen. Es entſtehen hierdurch 
eine Menge Terraſſen, da die eine dieſer Lamellen am 
Abhange des Gebirges meiſt die andere überragt, und 
dieß giebt, von einiger Entfernung aus geſehen, dem 
Gebirge haͤufig das Anſehen der Schichtung, doch komme 
ich hierauf ſpaͤter zurück. 

Dieß mag als der Grundcharakter des Gebirgs 
angenommen werden. Aber es treten auch kegelförmig 
und gangartig hervorgeſchobene Maſſen auf, und das 
oft ſo verworren, und noch dazu durch Verwitterung und 
Einſtürzungen ſo unkenntlich gemacht, daß es an vielen 
Orten unmöglich erſcheint, ein klares Bild der Lagerungs⸗ 
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Verhaltniſſe zu gewinnen, und fpeciell die Beſtimmung, 
welche Form die ältere, und welche als jünger, als 
durchbrechend ſchon abgelagerte Maſſen, hoͤchſt ſchwierig. 

Ich übergehe die einzelnen Mineralien, welche ich 
theils als Findlinge erworben, theils eingeſprengt oder 
neſterweiſe vertheilt in den verſchiedenen Felsarten der 
Bai gefunden habe und gehe zu den Kupfergängen der 
Bai über, welche deren eigentliche Bedeutung und ihre 
commercielle Wichtigkeit bedingen. 

Allenthalben faſt an der Weſtküſte und ſchon in 
Chile, ſelbſt im ſüdlichſten Theile deſſelben, in Valdivia, 
habe ich Spuren von Kupfer gefunden, ſo daß es ſcheint, 
als ſei dieſes Metall dort reichlich verbreitet. Schon im 
nördlichen Theile Chiles werden bekanntlich reiche und 
ergiebige Kupferwerke wirklich betrieben, und ich glaube, 
daß die Minen der Algodonbai jenen kaum etwas nachgeben. 

Man hat den Abbau der Gänge dort faſt durch- 
gängig nur da begonnen, wo das Erz zu Tage ging 
und ſich nicht viel mit unterirdiſcher Schürfarbeit abge⸗ 
geben. An vielen Orten mögen daher noch reiche Schaͤtze, 
vielleicht wenige Lachter tief unter der Erde liegen. In 
Chile ſowohl, als in der Algodon Bai verläuft die 
allgemeine Streichungslinie der Gänge von Nord nach 
Süd, in Ceutralamerika hingegen ſtreichen dieſelben von 
Oſt nach Weſt. Die meiſten Gaͤnge ſcheinen parallel 
zu ſtreichen und ich konnte kein gegenſeitiges Durchſetzen 
derſelben bemerken. Ein Zertrümmern der Gaͤnge kommt 
vor, aber ſo bald ſich einige dieſer Trummer auskeilen, 
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verfolgt man dieſelben meiſt nicht weiter, ſondern beginnt 
einen friſchen Gang zu verfolgen. Die Maͤchtigkeit der 
im Betriebe ſtehenden Gaͤnge iſt eine verſchiedene, ſie 
mag durchſchnittlich mit ein bis zwei Metres bezeichnet 
werden. Das Fallen der Gänge findet, inſoferne eine 
Beobachtung durch hinlängliches Aufſchließen derſelben 
zulaͤſſig war, meiſt in mehr oder weniger ſenkrechter 
Richtung ſtatt, ſelten in einem Winkel von 60° bis 700. 
Aber meiſt findet dann in dieſem letzten Falle auch ein 
Abfallen des Gebirges von Weſt nach Oſt ſtatt, ſo daß 
die Abfonderungsflächen des Gebirges im rechten Winkel 
von den Gängen geſchnitten werden. 

Auf den oben bezeichneten Porphyrformen des 
Gebirgs iſt an vielen Stellen, wo ein Aufſchließen nähere 
Unterſuchungen erlaubt hat, ein ſpenitiſches Geſtein aufge⸗ 
lagert. So habe ich eben bei den Gängen in geringer 
Tiefe als Nebengeſtein denn auch einen deutlich ausge: 
ſprochenen Syenit gefunden, der meiſt ſehr quarzreich 
war, bei welchem aber bisweilen auch die Hornblende 
fehlte, ſo daß das Geſtein dann blos aus einem Gemenge 
von Quarz und Albit beſteht, und letzterer iſt haufig 
ſtark mit Kupfer durchſetzt. 

Die Mineralien, welche vorzugsweiſe die Gänge 
conſtruiren, ſind Kupferglanz, Kupferkies, Rothkupfererz, 
Kupferindig und Atakamit. 

Der Kupferglanz wird derb und in maͤchtig großen 
Stücken gefunden, indeſſen find mir keine Kriſtalle vor- 
gekommen. Er kömmt ſchwärzlich bleigrau und in's 
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Eiſenſchwarze ſpielend vor, aber auch bunt angelaufen, 
hat eine geringe Härte und muſchlichen Bruch. 

Ebenfalls derb und ohne deutliche Kriſtalle findet 
ſich der Kupferkies. Er kommt meiſt gemengt mit Schwe ⸗ 
felkies vor und dieſer letztere iſt bisweilen ſehr ſchoͤn 
kriſtalliſirt. In den größeren Stücken dieſes Kupferkieſes, 
welche zu Tage gefördert werden, iſt nicht ſelten Feld. 
ſpath und Quarz eingeſprengt und es ſcheint bisweilen 
ein Uebergang in Kupferindig ſtatt zu finden. Auch 
Gyps iſt ihm beigemengt und Ziegelerz nicht ſelten von 
vollkommen karminrother Farbe. 

Der eben beſprochene Kupferindig ſcheint vorzugs⸗ 
weiſe meiſt an den mit dem Nebengeſtein in Berührung 
ſtehenden Gangflächen vorzukommen. Ich habe indeſſen 
die ſchönſten der erworbenen Exemplare in den Erzvor⸗ 
räthen der Minenbeſitzer gefunden. Seine Farbe iſt tief 
indigblau, mit ſtarkem Fettglanze, und wohl ausgeſpro⸗ 
chene Kriſtalle von Schwefelkies heben das prachtvolle 
Blau noch beſſer. Indeſſen kömmt auch eine eigenthüm⸗ 
liche Modification mit erdigem Bruche vor, welche faft 
verwittert erſcheint. 

Der Atakamit endlich, dieſes ſeltene Mineral, kömmt 
mit ſchön ſmaragdgrüner Farbe vor, derb kriſtalliniſch, 
in rhombiſchen, dem Syſtem des Orthotypes angehörenden 
Prismen, und iſt, man kann ſagen faſt allen Mineralien 
der Bai beigemengt, denn beinahe auf jedem Erze findet 
man größere oder kleinere Adern, Neſter oder angeflogene 
Stellen von grüner Farbe, und jedes Kupfererz, welches 
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grün iſt, iſt in der Algodonbai Atakamit. Allein nicht 
blos als Beimengung oder in kleinen Parthieen wird 
dort Atakamit getroffen, ſondern er füllt mit wenig bei⸗ 
gemengtem Rothkupfererz für ſich allein einen Gang aus. 

Man hat jene Grube Atakamita genannt. Ein 
Schacht, der 1600 Fuß über dem Spiegel der See aus. 
mündet und etwa 200 Fuß niedergeht, und von welchem 
mehrere Stollen ausgehen, iſt faſt in reinem Atakamit 
getrieben. Von Ort ſowohl als auch am Tieſſten des 
Schachtes, ſteht der Atakamit in mächtigen Maſſen an, 
und die zu Tage gebrachten und auf die Halde geför⸗ 
derten Erze beſtehen aus demſelben Mineral. 

Ich glaube kaum, daß es bezweifelt werden kann, 
daß der Atakamit durch Zerſetzung anderer Kupfererze 
entſtanden iſt, und dies zwar hier wohl vorzugsweiſe 
durch die Einwirkung des Seewaſſers. 

Ich beſitze ein Exemplar, welches faſt ganzlich aus 
einem Aggregate von pſeudomorphen Octaedern des Roth. 
kupfererzes beſteht, indem die einzelnen, drei bis vier 
Linien großen Individuen aus den rhombiſchen Prismen 
des Atakamits zuſammengeſetzt ſind. 

Während nun bei dieſem und ähnlichem Vorkommen 
des Kupferchlorides eine direkte Zerſetzung der Maſſe 
des Kupferoxyduls angenommen werden kann, iſt bei 
andern Exemplaren kaum eine Sublimation zu verkennen. 
Es findet ſich dort der Atakamit in großen büſchel⸗ 
förmigen, ſtrahligblätterigen Maſſen auf einem etwas 
kupferhaltigen Eiſenozyde aufgewachſen, oder erfüllt in 


177 


kleineren Individuen deſſen Zwiſchenraͤume, oder es über⸗ 
zieht und bekleidet die Druſenräume anderer Mineralien. 
So kömmt dort ein Eiſenocker vor, der bisweilen mit 
einem duͤnnen Ueberzuge von Quarzkriſtallen bedeckt iſt. 
Zwiſchen dieſen und auf denſelben befindet ſich der Ata- 
kamit in einem höchſt dünnen lauchgrünen kriſtalliniſchen 
Anfluge, ſo daß die ganze Fläche ein glänzendes und 
wirklich prachtvolles Anſehen gewinnt. Abgeſehen von 
anderen chemiſchen Reactionen, die bei dem Aufſteigen 
der Kupfererze und bei der Anfüllung der Gaugſpalten 
vor ſich gegangen fein mögen, reicht vielleicht ſchon das 
Seewaſſer allein zur Erklärung dieſer häufigen Atafamit- 
bildung hin. Wahrſcheinlich tt das Heraufdringen der 
Kupfererze noch vor der Hebung jenes Küſtentheiles über 
den Spiegel der See vor ſich gegangen. Submarine 
vulkaniſche Thätigkeit erhitzte und ſpaltete gleichzeitig den 
ſyenitiſchen Meeresgrund und die tiefer liegenden, wohl 
auch ſchon gebildeten Felſitformen. Die Kupfererze drangen 
durch die gebildeten Spalten nach, während das von 
oben eindringende Seewaſſer die Zerſetzung bewerkſtelligte. 
Vielleicht hat auch noch mit jener Spaltenerfüllung 
gleichzeitig eine Hebung ſtattgefunden. 

Die bei dem damaligen höhern Atmoſphärendrucke 
ebenfalls höhere Temperatur des Siedepunktes, und jene 
der Waſſerdaͤmpfe erklärt leicht die Umſetzung einiger 
Kupfererze, beſonders des Oyyduls in Chlorür, während 
eine Sublimation des neugebildeten Minerals ganz na- 


türlich erſcheint, wenn man erwägt, welche Temperatur 
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ftattgefunden haben muß, und ſelbſt wie lange ſolche 
angehalten hat. 

Viel zu lange habe ich mich bei dieſem Atakamit 
und ſeinem Vorkommen aufgehalten, allein die Seltenheit 
dieſes Körpers in Europa und fein fo häufiges Vor- 
kommen in der Algodonbai macht vielleicht hier auch dem 
Nichtmineralogen das Vorſtehende nicht ganz unintereſſant. 

Von Mineralien, welche die Kupfererze begleiten, 
und von ſeltener vorkommenden Kupfererzen ſelbſt will 
ich nur folgende angeben. 

Gediegen Kupfer, plattenförmig, manchfach ge⸗ 
wunden, aber ohne Kriſtalle und überhaupt ſelten. Ich 
habe Stücke von dort, die ſechs Zoll lang und vier breit 
ſind. Sie tragen auf beiden Seiten die Eindrücke des 
Geſteins, welches ſie umſchloß und auf ihrer Oberfläche 
ſind Anflüge von Atakamit, Piſtazit und Gypsſpath. 

Fahlerz, ſelten. Ich habe eine kugelförmige Ab- 
ſonderung gefunden, welche aus Fahlerz, Kupferkies und 
Quarz beſtand. 

Eiſenglanz in kleinen ſchuppigen Kriſtallen und 
Eiſenoxyde. 

Coquimbit, dieſes ſeltene Mineral wird häufig 
angetroffen, in derben Stücken ſowohl als auch gemengt 
mit Atakamit. - 

Allophan, oder wenigſtens ein allophanähnliches 
Mineral, aber durch Chlorkupfer grün gefärbt in ver- 
ſchiedenen Modificationen, undurchſichtig bis vollkommen 
transparent. 
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Dann endlich Gyps in ſchönen oft ſechs bis 
acht Zoll großen Kriſtallen, und mit dem Atakamit fo 
manchfach gruppirt, daß prachtvolle Stufen gebildet 
werden. 

Was den Bau der erzführenden Gänge betrifft, ſo 
habe ich ſchon vorher geſagt, daß man ſich meiſt damit 
begnügt, an Stellen, wo Kupfererze zu Tage gehen, einen 
Schacht oder Stollen einzutreiben, und abzubauen ſo 
lange der Gang ergiebig iſt. 

Ich habe weder Grubenzimmerung noch Mauerung 
geſehen, denn es ſteht das Geſtein gut, und bei Stollen 
gewähren bogenförmige Firſte hinreichende Sicherheit. 
Die Form der Schachte iſt die kreisrunde, aber die 
Fahrten find verzweifelt unbequem, ja wohl faſt bedenklich 
für den Ungeübten. Sie beſtehen aus viereckig behauenen 
hölzernen Stämmen von etwa 8 bis 10 Zoll Durch- 
meſſer, in welche von 10 zu 10 Zoll Entfernung etwa 
2 Zoll tiefe Einſchnitte eingehauen find. In die Wan- 
dungen der Schachte hat man Vertiefungen gehauen, in 
welchen die Stämme mit ihrem unteren Theile aufſtehen, 
während der nächſte, weiter in die Tiefe führende Stamm 
ebenfalls an dieſelben angelehnt iſt. So reicht alſo jeder. 
einzelne Stamm quer über die Breite des Schachts und 
die Fahrt führt im Zickzack abwärts. Bei jeder Bühne 
alſo, oder beim Ende des einen und beim Anfang des 
andern Stammes, muß man ſich, halb in der Luft haͤngend, 
um die eben verlaſſene Fahrt herum ſchwingen, und ab- 


wärts fahrend, den neuen Weg mit den Füßen erkunden, 
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während man bei der Auffahrt ſich mit den Armen auf- 
wärts zu ziehen genöthigt iſt. 

In der Teufe der Grube Atakamita ſchlug ich die 
herrlichſten Stufen kriſtalliniſchen Atakamits, und meine 
lederne Geſteintaſche enthielt ſicher zwanzig Pfunde des 
prachtvollen Minerals. Aber aufwärts fahrend auf jenen 
verwünſchten Stämmen, verzweifelte ich faſt das Tages⸗ 
licht wieder zu ſehen, ſo beſchwerte mich mein Reichthum, 
und ſchien mich abwärts ziehen zu wollen. 

Daß ich glücklich das Ende des Schachtes erreicht, 
weiß der freundliche Leſer bereits, aber ich muß berichten, 
daß auch kein Atom jener mich belaſtenden Atakamite in 
der Grube geblieben und daß ſie alle ſich gegenwärtig 
an den Orten befinden, die ich ihnen ſchon dort haͤngend 
und ſchwebend, ringend und kletternd, zugedacht. 

Aber während ich mich abquälte um 20 Pfunde zu 
Tage zu fördern, wird von den Arbeitern der Gruben 
eine Laſt von 130 Pfunden auf dem Rücken gefördert, 
und ich ſah dort einen Knaben von 12 Jahren, der 
100 Pfund aufwärts ſchaffte. Im Uebrigen war dieſes 
Kind als eine Ausnahme zu betrachten, denn obgleich 
man als Mineros, ſo nennt man die Arbeiter in den 
Gruben, meiſt junge Leute von 18 bis 25 Jahren am 
liebſten hat, werden doch Kinder ſonſt nicht verwendet. 

Ich habe mich von Europa aus wieder nach dem 
weiteren Schickſale des Knaben erkundigt, welcher wirklich 
als eine Abnormität anzuſehen war. Arme und Beine 
waren bei dieſem Kinde ſo ausgebildet, daß man die 
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Extremitäten eines erwachſenen kräftigen Mannes vor 
ſich zu ſehen glaubte, und die ganze Erſcheinung hatte 
faſt ganz das Widerliche eines europäiſchen Wunderkindes 
an ſich, welches Klavier oder Violine ſpielt, rechnet oder 
andere Kunſtſtücke ausführt, vielleicht ſich auch nur ein⸗ 
fach durch ſtarke Naſenweisheit auszeichnet. Es hätte 
mich indeſſen die weitere körperliche Ausbildung dieſes 
Individuums intereſſirt. 

Die Gewinnung der Erze wird mit Schlegel und 
Eiſen, aber nicht durch Sprengarbeit betrieben. Die 
oberſte Leitung des Baues führen die Grubenbeſitzer ſelbſt, 
doch haben fie meiſt einige europäiſche Bergleute an der 
Hand, welche die Aufficht führen, während die Häuer- 
arbeit und Förderung durch Eingeborne, wie es ſcheint 
der ganzen Weſtküſte, betrieben wird. Das Fünftel, 
welches dieſe Leute führen, wiegt ſicher 16 bis 18 Pfd., 
und ihr Fimmel entſpricht demſelben. Während der 
Minero dieſes Rieſeninſtrument ſchwingt, ſtößt er ein 
eigenthümliches Geſchrei, oder eigentlich ein Heulen oder 
Winſeln aus, welches mit tiefen Tönen beginnt und mit 
den hoͤchſten endigt. 

Die mit dem Fördern befchäftigten Arbeiter thun ein 
Gleiches, und man kann ſich daher denken, daß in einer 
ſolchen im Betrieb ſtehenden Grube ein wahrhafter Höllen- 
Lärm ſein muß. Ich bin in der That ſtaunend zum 
erſtenmale in die Grube Roſario eingefahren, da ich den 
Grund dieſes grauenhaften Geſchreies mir auf keinerlei 
Weiſe erklären konnte, und zugleich dennoch aus den 
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unbekümmerten Mienen der aus dem Schachte Kommenden 
ſchließen mußte, daß Alles in regelrechtem Gange und 
nicht etwa ein Unfall vorgekommen ſei. 

Eine Waſſergewältigung iſt in den Gruben nicht 
nöthig, da faſt alle waſſerfrei find und nur auf der 
Sohle der Mine Atakamita habe ich etwas Waſſer ge 
troffen. Ich habe in den Gruben folgende Temperaturen 
gefunden: 

Grube Roſario, außerhalb der Einfahrt, im künſt⸗ 
lichen Schatten und bei ſchwachem Winde + 18. 79 R., 
bei etwa 20 Fuß Tiefe + 17. 0% R., bei 150 Fuß Tiefe 
+ 19. Oe R. bei 300 Fuß Tiefe + 20. 5% R. 

In anderen Gruben habe ich höhere Temparaturen 
gefunden, aber es iſt hierauf kein Werth zu legen, weil 
die Menge der Arbeiter dieſelbe jedenfalls geſteigert hat. 

Es iſt zu bedauern, daß bei dem Reichthum der 
dortigen Gruben die Erze nicht auch an Ort und Stelle 
verſchmolzen werden können. Aber Mangel an Brenn⸗ 
material macht dieß unmöglich, und es werden alle 
gewonnenen Erze nach Europa verfahren. Trotz ihrer 
Reichhaltigkeit wirft natürlich auf ſolche Weiſe der Bau 
der Grube verhältnißmäßig nur wenig Gewinn ab, und 
erhaltenen Privatnachrichten zu Folge, wird gegenwartig 
ſelbſt nach Europa nur noch wenig Erz gebracht. Bei 
regelmäßiger Schifffahrt zwiſchen der Algodonbai und 
Valdivia wurde der Erzreichthum des einen Platzes mit 
dem Ueberfluſſe an Brennholz des andern, ſich zur 
vortheilhafteſten Combination geſtalten laſſen. 
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Die Lebensverhältniſſe der Menſchen in der Bai 
gehen zum Theil bereits aus dem hervor, was über die 
Lage des Ortes geſagt worden iſt. Es müſſen eben, ſo 
wie nach Cobija, alle Nahrungsmittel zu Schiffe dorthin 
gebracht werden. 

Die Minenbeſitzer unterhalten kleine Laͤden und 
Vorrathshaͤuſer, in welchen die Arbeiter ziemlich billig 
das Nöthige erhalten können. Es iſt der durchſchnittliche 
Lohn eines Arbeiters etwa 20 Peſo für den Monat, aber 
ich glaube, es werden auch noch einige Vietualien hiezu 
verabreicht, doch weiß ich das nicht vollkommen ſicher. 

Einer der größten Uebelſtaͤnde iſt der Waſſermangel 
in der Bai. Eine ſpärliche Quelle iſt unweit dem 
Werke Minecal de Duendus, welche der franzöſiſche 
Beſitzer benützt, aber der ganze Reichthum derſelben reicht 
kaum aus für Menſchen und Thiere. Der Engländer 
in Bella Viſta läßt täglich ſeinen Waſſerbedarf aus einer 
kleinen Quelle von Mamilla holen, von welcher ich ſpater 
noch ſprechen werde. Der Beſitzer von Tocopilla aber, 
in der Bai ſelbſt, gewinnt das für feinen Bedarf nöthige 
Waſſer durch Deſtillation von Seewaſſer, und es werden 
durch einen höchſt einfachen Apparat täglich etwa 
500 Gallonen Waſſer erzeugt. Die Retorten ſind von 
Eiſen und die Vorlage iſt ein Faß mit Schlangenrohr. 
Man hat die vier Retorten mit Backſteinen ummauert 
und das Ganze dicht am Ufer der See aufgeſtellt, aus 
welcher eine Pumpe das Waſſer in die Retorten bringt 
und auch den Kühlapparat ſpeist. Die Pumpe wird zu 
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gewiſſen Zeiten des Tags durch den Wind in Bewegung 
geſetzt, zu andern, wo regelmäßig Windftille herrſcht, 
durch eine kleine Dampfmaſchiene. Es ſind vier Arbeiter 
Tag und Nacht bei dem Apparate befchäftigt und das 
gewonnene Waſſer iſt ganz erträglich, wenigſtens bedeutend 
beſſer als das auf Schiffen in hölzernen Jaͤſſern längere 
Zeit hindurch aufbewahrte. Da die Deſtillation etwas 
ſtürmiſch vor ſich geht, ſo wird ohne Zweifel der fade 
Geſchmack des deſtillirten Waſſers, der durch den Mangel 
an Kohlenſäure entſteht, hier etwas verdeckt durch über- 
geriſſenes Salz. Unbedingt wird aber durch jene Anſtalt 
das ziemlich verbreitete Vorurtheil widerlegt, als ſei 
deſtillirtes Seewaſſer wegen der im Meere enthaltenen 
organiſchen Subſtanz ungenießbar. Denn gerade dort 
in der Bai wimmelt das Waſſer von einer Unzahl kleiner 
Thiere und Algen. Auf der ganzen Strecke aber zwiſchen 
Tocopilla und Cobija wird nicht eine einzige Quelle 
mehr getroffen und ich muß bei dieſem Waſſermangel 
der Küſte etwas länger verweilen, denn ſicher hat es 
ſelbſt für den, welcher ſich nicht mit geologiſchen Studien 
oder mit Meteorologie bejchäftigt, Intereſſe, etwas 
näheres zu vernehmen über ein Land, in welchem es 
nicht geregnet hat ſeit Menſchengedenken, wie jeder dort 
Lebende und die Sage ſelbſt bezeugt, von welchem ich 
aber auch nachgewieſen zu haben glaube, daß es nie 
dort geregnet hat ſo lange das Land überhaupt beſteht, 
trotzdem, daß mächtige Flußbette durch daſſelbe ziehen, 
und ſcheinbar Ueberfluß an Waſſer geweſen ſein mußte. 
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Jener Beweis, daß es nicht geregnet hat feit die 
Küfte ſich aus dem Meere gehoben hat, iſt folgender: 
Etwa fünfhundert Schritte vom Ufer der See, 
d. h. von dem Punkte, an welchen jetzt noch die höchiten 
Fluthen reichen, befindet ſich eine Felsgruppe, Dolerit 
und Felſitporphyr, deren ganzes Ausſehen ergibt, daß 
ſie im glühenden Zuſtande raſch abgekühlt worden, und, 
ohne Zweifel in Folge deſſen in eine unzaͤhlige Menge 
kleinerer und größerer unregelmäßiger aber noch voll- 
kommen ſcharflantiger Bruchſtücke geſprungen iſt. 
Dieſe Bruchſtücke aber find mit Seeſalz verkittet, 
und die ganze Bildung ſteht durch nichts geſchützt unter 
freiem Himmel. Dieſe Salzmaſſe iſt während der Hebung 
des Geſteins als Seewaſſer in die Klüfte deſſelben gedrun⸗ 
gen, iſt verdampft und hat fo die Verkittung bewerkſtelligt. 
Es läßt ſich der Beweis ſtellen, daß die Hebung 
jenes Felſens gleichzeitig mit dem Hauptgebirgszuge der 
Küſte geſchehen iſt. Ich habe dieß an einem andern 
Orte gethan, und ſpare hier die weitere Entwickelung, 
aber ich mache darauf aufmerkſam, daß ein einziger 
Regen jenes verkittende Seeſalz vollſtaͤndig aufgelöst haben 
würde. Da dieß letzte aber nicht geſchehen iſt, ſo kann 
es nicht geregnet haben ſeit der Entſtehung jenes Felſens. 
Jene Flußbette aber, deren ich erwähnte, geben 
Zeugniß von großen Waſſermengen, welche das Land in 
früherer Zeit durchſtrömten, aber dieſe Ströme verdanken 
ihren Urſprung nicht regelmaͤßigen Quellen und meteori- 
ſchen Waſſern, welche ſich über das Land ergoſſen haben, 
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ſondern periodisch geſchmolzenem Schnee der Andeskette, 
wie ich ſchon vorher angedeutet habe. 

Unweit Tocopilla findet ſich ein ſolches Flußbett. 
So weit mir die Umſtänden erlaubten jenes Thal zu 
beſuchen, naͤmlich eine Strecke von etwa drei Wegſtunden, 
iſt daſſelbe mit Geſchieben bedeckt, welche aus Grünftein- 
formen und ſyenitiſchem Geſteine beſtehen, dem ſchon 
vorher geſchilderten ſehr ahnlich. Man bemerkt aber 
deutlich, daß dieſe Gerölle keinen ſehr weiten Weg zurüd- 
gelegt haben, fie find von nicht ſehr entfernten Gehaͤgen 
herabgeſtürzt, und nicht ſehr bedeutend abgerundet. Aber 
es zeigen ſich an einigen Stellen des Bodens Durchſchnitte, 
welche beweiſen, daß zu gewiſſen Zeiten heftige und 
verſtaͤrkte Strömungen ſtattgefunden haben müſſen, denn 
ſehr wahrſcheinlich ſind die Furchen, an welchen man 
dieſe Durchſchnitte beobachten kann, durch die letzte 
größere Waſſermaſſe gezogen worden, welche ihren Weg 
durch das Flußbett genommen hat. Cs zeigen dieſe 
Durchſchnitte mehrfache Schichten in verſchiedener Maͤch⸗ 
tigkeit, welche von mehreren Zollen bis zu eben ſo viel 
Fuß wechſeln. Das Liegende dieſer einzelnen Schichten 
bilden größere, oft nur wenig gerundete Geſteinsfragmente, 
die gegen das Hangende zu ſtets kleiner, abgerundeter 
und kiesartig werden, bis ſie endlich ſelbſt in Sand 
übergehen, worauf dann gegen oben dieſelbe Reihenfolge 
einer neuen Schicht beginnt. 

Es iſt alſo eine plötzlich bedeutende verftärfte Waſſer⸗ 
maſſe durch das Thal geſtrömt, fie hat anfänglich alle 
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Geſteinsfragmente mit fich fortgeriſſen, welche in ihrem 
Wege lagen, aber nach und nach ſchwaͤcher werdend, 
ließ fie die größeren Geſteinstrümmer liegen und deßhalb 
ſind dieſe auch meiſt nur wenig abgerundet. Mit dem 
fortwährenden Fallen der Waſſermenge blieben immer 
mehr und mehr Geſchiebe liegen, welche nicht mehr mit 
hinweggeführt werden konnten, bis endlich der Sand 
allein vom Waſſer bewegt wurde. 

Wohl verliefen ſich dann die Waſſer gänzlich, bis 
nach längerer oder kürzerer Zeit eine plötzlich vom 
Gebirge ſtroͤmende neue Waſſermenge die eben beſchriebene 
Reihenfolge der Schichten vergrößerte, bisweilen aber 
vielleicht auch einen Theil der bereits abgelagerten 
hinwegführte. 

An einer Stelle jener Thaler habe ich dieß ſehr 
ihön beobachten können. Ein Felsblock von etwa 15 Fuß 
Breite und 20 Fuß Länge geht aus dem kieſigen Grunde 
des alten Flußbettes zu Tage, und bildete zur Zeit, als 
Waſſer daſſelbe durchfloß, ohne Zweifel eine Klippe. 
Hinter demſelben, im Sinne der Stromrichtung, befindet 
ſich eine ſolche in Schichten getheilte Geröllablagerung, 
welche an der Seite, mit welcher fie ſich an den Felſen 
anlehnt, eben fo mächtig iſt als jene, weiter hinaus 
aber ſich abflacht. Es hat nun die letzte große Waſſer⸗ 
menge, welche das Thal durchſtrömte, um die Klippe 
her einen Theil der vorher abgeſetzten Geſchiebe wieder 
entfernt, aber binter der Klippe wurden ſie durch dieſelbe 
geſchützt, und haben ſich erhalten. Es geht zugleich 
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hieraus hervor, daß dieſe letzte Fluth ohne Zweifel eine 
ſehr bedeutende geweſen iſt. 

Wäre es möglich geweſen, Nachgrabungen anzuftellen 
bis auf die Sohle des mit Gerölle und Sand theilweiſe 
ausgefüllten Flußbettes, ſo hatte ſich ohne Zweiſel die 
Zahl der periodiſchen Fluthen, annähernd wenigſtens, 
errathen laſſen, mir aber, der ich vereinzelt daſtand, und 
allein angewieſen war auf meine eigenen Mittel und 
Kräfte, war ſolches unmöglich. Der Fall dieſes Fluß- 
bettes iſt übrigens ein ſehr ſtarker geweſen, und an 
Stellen, wo ich Meſſungen anſtellen konnte, fand ich 
203°, 

Die Hauptrichtung, welche das Thal verfolgt, iſt 
von Weſt nach Oſt, indeſſen treten natürlich einzelne 
Krümmungen auf und auch die Breite deſſelben iſt eine 
verſchiedene, an manchen Stellen dreißig bis vierzig 
Schritte, an andern Orten wieder breiter. 

Unweit der Bai dehnt ſich das Flußbett bedeutend 
aus, wie dieß bei faſt allen Flüſſen der Fall iſt, welche 
ſich in's Meer ergießen, und es muß hier das von den 
Bergen kommende Waſſer eine Ausdehnung von 500 
bis 600 Schritten gehabt haben, wie die Gerölle und 
Geſchiebe zeigen, welche dort allenthalben verbreitet ſind, 
und welche ſich ſcharf ſcheiden laſſen von den Geſchieben, 
welche die See an's Land geworfen hat, da letztere ſtets 
mit einer Unzahl organiſcher Reſte gemengt ſind. 

Es iſt durch die oben erwähnte Verkittung der 
Geſteinsfragmente, welche unter freiem Himmel ſtehen, 
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wie ich glaube bewieſen worden, daß es, ſeit Hebung 
jenes Theils der Küſte nicht daſelbſt geregnet hat. 

Durch die Unterſuchung des alten Flußbettes aber 
hat ſich ergeben, daß mächtige und periodiſch wieder⸗ 
kehrende Fluthen das Land durchſtrömten, welche ohne 
Zweifel plötzlich geſchmolzenen Schnee der Anden ihren 
Urſprung verdankten, oder indirekt gewaltigen Ausbrüchen 
der Vulkanreihe jenes Gebirgs, durch welche theils Schnee 
und Gletſchereis geſchmolzen, theils auch mächtige Regen. 
güffe, vullaniſche Gewitter, oberhalb des Gebirgs ſich 
entleerend, hervorgerufen wurden. 

Nachdem ich die Geſammtſchilderung der Bai dem 
Leſer vorgeführt habe, fo gut es mir moglich geweſen, 
mag es mir erlaubt fein, von einigen Excurſionen und 
den Erlebniſſen einzelner Tage zu erzählen. 

Dieſe Berichte mögen als Ergänzungen angeſehen 
werden zu dem Vorhergeſagten, als erläuternde Beiträge 
zum Leben und Treiben in jenem entlegenen Winkel der 
Erde, und zu den Schilderungen der Landſchaft ſelbſt, 
welche ich verſucht habe. 

Einen der erſten Ausflüge unternahm ich zuſammen 
mit Kapitain Müller, der, wie ich, ſich als Paſſagier 
am Bord des Dockenhuden befand, indem wir die nörd- 
lich an der Bai gelegenen Wohnungen einiger Fiſcher 
aufſuchten. 

Der Weg zu ihren Hütten führt laͤngs des Strandes 
dahin, und der bereits geſchilderte Charakter der Bai 
ſelbſt iſt auch hier, in weiterem Verlaufe der Küſte, 
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derſelbe. Am Ufer der See, und bisweilen ziemlich weit 
in's Land reichend, beſteht der Boden an mehreren Orten 
faſt einzig aus Muſchelgrus, während an anderen Orten 
wieder mehr Geſchiebe vorherrſchen, welche indeſſen ſtets 
mit Fragmenten von Schaalthieren gemengt ſind. An 
manchen Stellen findet ſich auch magneteiſenhaltiger 
Sand, mit noch wohlerhaltenen kleinen Oktaedern von 
Magneteiſenſtein. Die kegelförmigen doleritiſchen Formen 
bilden längs des Strandes die einzige Abwechslung, 
indem ſie hier den Boden durchbrechen und in mehrerlei 
Gruppen aus demſelben hervorſtehen. Etwa auf dem 
halben Wege von der Bai aus bis zu jenem Fiſcherdorfe, 
mußten wir einen mauerartigen Wall überſteigen, der 
von dieſem Felſen gebildet wird, und welcher von der 
See bis an das Küſtengebirge reicht. Ich fand an jenen 
Felſen zwei Species einer Salsola, und Halana paradoxa, 
welche in einigen Exemplaren an den Klüften des Geſteins 
kümmerten, und die beſcheidenen Repräſentanten der 
ärmlichen Flora, ſowohl der Bai als auch der umlie- 
genden Küftengegend waren, mit Ausnahme jenes bereits 
erwähnten großen Cereus. 

Durch einen Zufall fand ich dort zuerſt einen hübfchen 
Seeſtern, Asteracanthion helianthus, welcher, wie ſich 
herausſtellte, ziemlich häufig an den aus der See ra- 
genden Felſen feſtſitzt. Ich ſchoß nämlich mit einer 
kleinen Kugelbüchſe, welche ich meiſt bei ſolchen Ex⸗ 
curfionen bei mir trug, einen ziemlich hoch über uns 
ſtreichenden ſchwarzen Aasgeier. Das Thier kämpfte 
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eine Zeit lang in der Luft, und ftürzte dann auf der 
Seeſeite herab, indem es auf eine aus dem Waſſer her⸗ 
vorragende Klippe fiel, dort noch einige Augenblicke 
ſtehen blieb und dann niederſtürzte. 

Wer je gejagt hat, weiß, daß es weniger ärgerlich 
iſt, gefehlt zu haben, als ein erlegtes Thier verlieren 
zu müſſen. So wadete ich denn in's Waſſer um die 
Klippe zu erreichen, da Ebbe war und ich das Waſſer 
nicht tief wähnte. Als ich indeſſen bis an den Gürtel 
im Waſſer ſtand, fing mich daſſelbe zu heben an, und 
ich ſah, daß ich ſchwimmen mußte. Ich ging mithin 
zuruck, entkleidete mich, und begann meinen Weg auf's 
Neue. Iſt die See wubig und gerade keine ſtarke 
Brandung, jo mag auch ein wenig geübter Schwimmer 
Aehnliches unternehmen. Ich ſelbſt habe ſpäter öfter 
ſolche Felſen ſchwimmend erreicht, bin nie in irgend eine 
Fährlichkeit gerathen, und denke noch mit Vergnügen an 
jene Bäder zurück, welche das außerordentlich Angenehme 
haben, daß namentlich anfänglich das Waſſer höchſt 
behaglich warm iſt. 

Als ich den Felſen erreicht hatte, und an demſelben 
emporgeklommen war, fand ſich, daß der Geier ver⸗ 
ſchwunden und bereits etliche fünfzig Schritte weiter 
außen in der See trieb. Er war ohne Zweifel unweit 
des Randes der Klippe niedergefallen, und während des 
letzten Todeskampfes in's Waſſer geſtürzt. Ich fühlte 
mich nicht berufen noch weiter ſeewärts Schwimmübungen 
anzuſtellen, unterſuchte ſtatt deſſen den Felſen naͤher, 
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und fand jenen Seeſtern in den Klüften feſtſitzen. Ich 
habe ſpäter von dieſer und von andern ähnlichen Klippen 
ſchöne Exemplare geholt, mußte aber für dießmal mich 
mit der Entdeckung begnügen, da ich die Haͤnde zum 
Schwimmen brauchte, und Nichts weiter bei mir hatte 
um die Thiere an's Land zu ſchaffen. 

Als ich mich eben anſchickte, landwarts zu ſchwimmen, 
ſah ich Kapitain Müller auf eine ganz eigenthümliche 
Weiſe auf den Felſen der Küſte umherſpringen. Offenbar 
haſchte er nach irgend etwas, denn ich konnte wahr: 
nehmen, daß er bisweilen die Botaniſirkapſel öffnete, und 
dann wieder ſeine Jagd fortſetzte. Am Ufer angekommen, 
ſah ich hunderte von Eidechſen,-welche mit Bligesichnel- 
ligkeit auf den ſchwarzen Felſen und Geröllen der Küfte 
umherliefen und dieſe waren es, welche der wackere 
Kapitain verfolgte, um für meine Sammlung einen 
Beitrag zu liefern. An jenem Tage und ſpaͤter gelang 
es mir, mehrere lebend zu bekommen und ich habe ſie 
bis nach Kap Horn erhalten, wo ſie, trotzdem, daß ich 
den Behälter, in welchem ich fie verwahrte, mit in meine 
Koje nahm, dennoch ohne Zweifel der Kaͤlte erlagen. 

Es iſt eine Schuppeneidechſe, welche einen Schuh 
lang und wohl noch größer getroffen wird. Sie iſt 
grau und braun gefleckt, fünfzehig und hat lange, ſcharfe 
Krallen. Ihre Nahrung beſteht aus kleinen Muſcheln, 
aus Krabben, welche die See auswirft und aus einer 
kleinen Fliege, welche ebenfalls am Strande lebt. Sie 
haſcht ihren Raub mit vieler Behendigkeit und raſchen 


193 * 


Sprüngen, und beißt heftig um ſich, wenn man ſie 
faßt, aber es dringt der Biß kaum durch die Haut und 
iſt vollkommen ſchmerz. und gefahrlos. In der Ge⸗ 
fangenſchaft freſſen ſie noch einige Zeit Fliegen, bleiben 
aber ſtets wild und ungeberdig. Ich habe ſpaͤter an 
einigen andern felſigen Parthien der Küſte ebenfalls 
einige Exemplare derſelben Species getroffen, aber nie 
in fo ungeheurer Menge als dort, wo der Boden buch⸗ 
ſtaͤblich mit dieſen Thieren bedeckt war. 

Wir erreichten endlich die Hütten der Fiſcher, und 
ich hatte dort zum erſtenmal Gelegenheit die eigenthüm⸗ 
liche und ſicher hoͤchſt einfache Bauart jener Leute zu 
beobachten. 

Man rammt vier Pfähle in die Erde, die man 
entweder von irgend einem Schiffer erworben, oder aus 
der See aufgefiſcht hat. Quer über dieſe werden vier 
andere Stangen gelegt, nicht ſelten die Stämme jenes 
mächtigen Cereus; die Wände und das flache Dach aber 
ſind von alten Hadern zuſammengeſetzt, welche man über 
dieſe Stangen hängt und legt. Friedlich hängen hier 
Reſte alter Packtücher, fragmentariſche Kattunkleider der 
Senorita und allerlei, nach unſern Begriffen wenigſtens, 
unentbehrliche und unausſprechliche Kleidungsſtücke der 
Bewohner des Hauſes, welche, abgelegt, ſogleich ihre 
architektoniſche Verwendung ſinden, fiatt den Zähnen 
des Hollaͤnders anheim zu fallen. 

Da es nie regnet, nie kalt wird, und man ſich 
nur gegen die Sonne zu ſchützen hat, ſo 275 dieſe 
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Wohnungen vollſtaͤndig ihren praktiſchen Zweck, obgleich 
fie in etwas geringerem Grade den Anforderungen künſt⸗ 
leriſcher Schönheit entſprechen. Ich glaube, daß jene Fiſcher 
die urſprünglichen Bewohner der Bai ſind, d. h. daß 
ſie ſeit der Entdeckung der Weſtküſte durch die Spanier 
dort wohnen, aber ob fie Reſte der indianiſchen Bevölke⸗ 
rung, oder Abkömmlinge der Spanier ſind, oder vielleicht 
Miſchlinge von beiden, konnte ich nicht erfahren und es 
möchte dieß auch ſchwer zu entwickeln ſein. Daß die 
Bai ſelbſt ſchon in den früheren Zeiten bewohnt war, 
vor der Zeit der Spanier, und ſelbſt vor der Zeit der 
Inka, werde ich übrigens fpäter zeigen, ohne Zweifel 
aber hat der Fiſchreichthum derſelben, von den früheſten 
Zeiten an, ſtets einige Menſchen dort feſtgehalten. 

Die ſpaniſche Sprache und Kattunkleider, welche 
die Weiber tragen, ſind die einzigen Anzeigen von Kultur, 
wenigſtens von europätfcher, welche bei dieſen Leuten 
angetroffen wird. Sie ſind Chriſten, d. h. angeblich 
getauft, da aber ein Lehrer oder Prieſter, ſo viel mir 
bekannt, nie an jene entlegene Stelle der Küſte kömmt, 
ſo weiß ich nicht, ob Chriſtenthum und Architektur dort 
nicht auf gleicher Stufe ſtehen. 

Der Fiſchfang wird theils mit Netzen betrieben, 
meiſt aber auch auf ziemlich patriarchaliſche Weiſe mittelſt 
Harpunen. Man bedient ſich hiezu der ſogenannten 
Balzen. Es find dieſe eigenthümlichen Fahrzeuge entweder 
aus zwei Stämmen des unendlich leichten Guavaquil-Holzes 
zuſammengeſetzt, welche der Lange nach nebeneinander 
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durch einige Querhölzer mittelſt Nägeln verbunden 
find, oder aus zuſammengenaͤhten Haͤuten von Robben, 
indem man zwei Schläuche fertigt, welche ebenfalls an 
einander befeſtigt werden, und welche man aufbläst. Die 
auf ſolche Weiſe conſtruirten Fahrzeuge ſind an der 
Vorderſeite etwas ſchmaͤler als an der hinteren, und auf 
dieſe Weiſe, vorzüglich aber wegen ihrer Leichtigkeit, 
gleiten ſie leicht auf der Oberfläche des Waſſers dahin. 
Zwei Perſonen finden zur Noth auf ein und derſelben 
Balze Platz, indem fie mit gekreuzten Beinen hinter- 
einander auf einer kleinen Decke ſitzen, und während der 
eine rudert, harpunirt der andere die Fiſche, welche ſich in 
den fangreichen Stellen der verſchiedenen Buchten aufhalten. 

Die Hauptnahrung jener Fiſcher iſt eben dieſe ihre 
Beute, friſch und an der Sonne getrocknet, indeſſen 
bringen ſie ihre Fiſche auch den Minenbeſitzern und 
handeln von dieſen Brod und andere unentbehrliche 
Dinge, Kleidungsſtücke u. ſ. w. ein. Wir beſtellten 
jenesmal einen der Fiſcher an unſer Bord, und ſchon 
des andern Tages erſchien derſelbe, und brachte uns 
wirklich prachtvolle Fiſche. Ich habe eine ziemlich genaue 
Zeichnung der größern Art derſelben entworfen und auch 
den Schädel derſelben mit nach Europa gebracht, hier 
aber will ich nur erwähnen, daß die einzelnen Exemplare 
18 bis 20 Pfunde wogen, und daß Kapitain Müller und 
ich in Abweſenheit des Kapitains, für einige Stücke 
Schiffsbrod dem Fiſcher etwa 120 Pfunde ſeiner Waare 
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Felſen, unweit der Wohnungen jener Fiſcher, halten ſich 
häufig Robben auf, und bisweilen gelingt es dieſelben 
zu erlegen. — Wir ſahen eine ſolche auf den aus der 
See ragenden Klippen ſitzen und ich glaube, daß es 
phoca leonina und proboscidea war. Es war ein 
mächtiges Thier, braun-ſchwarz und wohl 20 Schuhe lang. 
Da ich gerne den Schädel eines dieſer Thiere beſeſſen 
hätte, und auf der andern Seite auch Gelüſte trug, eine 
Fahrt auf einer Balze zu verſuchen, ließ ich mich auch 
vom Fiſcher auf ſeinem Fahrzeuge in die See rudern. 
Ich mag wohl geſtehen, daß jene Fahrt nicht eben 
beſondere Annehmlichkeiten bot. Ich hatte die Schuhe 
ausgezogen, um im Nothfalle beſſer ſchwimmen zu können, 
und kauerte hinter dem Manne, indem ich meine Büͤchſe 
möglichſt vor dem allenthalben ſpritzenden Waſſer zu 
ſchützen ſuchte. Es gewaͤhren die Balzen allerdings den 
Vortheil, daß man über alle Wellen, und ſelbſt über die 
höchſten Wogen der Brandung leicht hinwegkömmt, und 
eben ſo von dem an der Kuͤſte meiſt häufigen Tange 
nicht gehindert wird. Bedenklich aber erſcheint wohl 
jedem, der eine ſolche Fahrt zum erſtenmale mitmacht, 
die Nähe der See, und die Art, wie man das Gleich- 
gewicht halten muß, um nicht in's Waſſer zu fallen. 
Die Gefahr iſt indeſſen nicht bedeutend, denn geſchähe 
dies auch, ſo kann man leicht die Balze wieder erreichen, 
da ein Untergehen derſelben unmöglich iſt, inſoferne die 
Blaſenbalze aus Robbenhaut nicht etwa einen Leck be— 
käme. Wir ruderten raſch etwa 200 Schritte in die 
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See und ſuchten uns dem Felſen zu nähern auf welchem 
die Robbe lag; dieſe aber ſtürzte ſich weit außer Schuß 
weite mit furchtbarem Gebrüll in's Waſſer, und da eben 
fein weiteres Thier erſichtlich, und ich die Balzenfahrt 
verſucht hatte, bedeutete ich meinem Faͤhrmann umzu⸗ 
wenden. Ich kam ziemlich durchnaͤßt an's Ufer, gab 
dem Fiſcher einige Realen und die Hälfte meines Tabaks 
und verſprach ihm für den Kopf einer Robbe einen 
Peſo; indeſſen erhielt ich keinen, da die Thiere nur 
im Schlafe zu überfallen und mit Piken zu tödten find. 
Ich bedauere jetzt, keinen der defekten Schädel mitge⸗ 
nommen zu haben, welche häufig am Strande zerſtreut 
umher lagen, welche mir aber jenesmal nicht gut genug 
erſchienen. Als wir am Abende am Bord kamen, hungrig 
und mit einer ziemlichen Anzahl von geognoſtiſchen Stufen 
beladen, welche ich auf dem Heimwege geſammelt, eröff: 
nete uns der Kapitain, daß er auf den andern Tag ein 
Picknick mit dem amerikaniſchen Minenbeſitzern in Ma⸗ 
milla verabredet habe und lud mich zur Theilnahme ein. 
Ich verſprach ſechs Flaſchen Ale beizuſteuern und um 
6 Uhr des Morgens fertig zu fein und legte mich ver- 
gnügt zur Ruhe, indem ich hoffte, eine neue Stadt der 
Weſtküſte kennen zu lernen, da Mamilla faſt auf allen 
Karten als ſolche verzeichnet zu finden iſt. 

Wir verließen des andern Tags das Schiff bei 
guter Tageszeit und fuhren auf dem Boote des ameri- 
kaniſchen Minenbeſitzers laͤngs der Küfte nach dem nord. 
wärts gelegenen Mamilla. Die beiden Kapitaine, unſer 
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Oberſteuermann, der Engländer, der Amerikaner und die 
Frau feines Oberaufſehers, das einzige Weib in den 
Kupferwerken, waren nebſt mir die im Boote Befindlichen, 
wahrend der Oberaufſeher und ein Zollbeamter, welcher 
uns von Cobija aus zur Controlle beigegeben war, den 
Weg zu Pferde machten. Ein kleines Segel und unſere 
vier rüſtigen Ruderer ließen das Boot pfeilſchnell über 
die Wogen gleiten, und indem wir uns immer ſo dicht 
als möglich zur Küſte hielten, war es mir leicht, man⸗ 
cherlei Beobachtungen anzuſtellen bezüglich der Form und 
des Verhaltens des Küſtengebirges. Aber ich hatte dort 
auch Gelegenheit eine pſychologiſche Beobachtung anzu⸗ 
ſtellen, welche ich mittheilen will, fo unbedeutend fie auch 
ſcheinen mag. 

Neben unſeren drei Matroſen war der vierte Ruderer 
ein Franzoſe, ein früher, wie es hieß, von einem Kriegs- 
ſchiffe entflohener Matroſe, und ein ſtarker, kräftiger, ja 
ſchöner Mann, aber erſichtlich verwildert und nach dem 
Zeugniß feines Brodherrn, des Amerikaners, ein wüſter, 
wilder und unbändiger Geſelle. Er ſchien betrunken, 
und als noch dazu ihm unſere Matroſen eine ſchwere 
Sorte Kautabak gegeben hatten, gab er nach Art der 
Seekranken ſichtliche Zeichen des Uebelbefindens von ſich 
und man konnte wohl bemerken, daß ihm jammervoll zu 
Muthe. Indeſſen ruderte er unverdroſſen fort und mit 
weit hinauf entblößten Armen. Auf einem dieſer Arme 
aber war, wie es ſich haufig bei Seeleuten findet, mit 
blau und rother Farbe eine Zeichnung eingeaͤzt, indeſſen 
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fo deutlich und zugleich jo Skandalöſes darſtellend, 
daß die arme kleine Senorita, welche uns begleitete 
und jenem Rieſen gerade gegenüber und in nächſter 
Nähe ſaß, nicht wußte, wo ſie die Augen hinwenden 
ſollte. 

Da fizirte ich nur mit einem Blicke den Franzoſen 
mit den Augen auf ſeinen Arm, und dann kaum merklich 
auf die Frau blickend, und jener rohe Mann, der wohl 
ſchon manches Wuſte erlebt und vollführt haben mochte, 
erröthete und bedeckte augenblicklich feinen Arm. Er 
erröthete, weil er eine Frau verletzt zu haben glaubte! 
und auch ich fühlte, wie mir das Blut in's Geſicht ſtieg, 
weil mich jener Zug von nationaler Chevalerie doppelt 
erfreute an den wilden Burſchen. Als wir an's Land 
ſtiegen, grüßte er mich, und ſagte unhörbar für die au ⸗ 
dern: „Grand merei Monsieur.“ — 

Man landet bei Mamilla in einer kleinen felſigen 
Bucht und das Boot muß ſich buchſtäblich durch die 
Felſen winden, welche ſcharfkantig und gefährlich, allent- 
halben aus der See ragen und am Lande ſelbſt ſich faſt 
grottenförmig aufthürmen. 

Dort iſt die Vorſtadt von Mamilla, welche aus 
einer jener bereits beſchriebenen und aus alten Lappen 
zuſammengeſetzten Hütte beſteht, welche indeſſen maleriſch 
genug an eine Felſenwand angelehnt iſt. Wir gingen 
zwiſchen den Felſen hindurch und kamen auf einen freien 
Platz, wo ſich das eigentliche Mamilla befindet. Es ſind 
etwa ſechs Hütten, ebenfalls den bereits bekannten gleich, 
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welche die Stadt bilden, und ich war einigermaßen über⸗ 
raſcht, mich dergeſtalt getaͤuſcht zu ſehen. 

Indeſſen erſetzte die Heiterkeit der Bewohner eini⸗ 
germaßen die Einfachheit der Gebäude. Es war am 
10. Februar, Faſching, und ich bemerkte mit Vergnügen, 
daß nicht allein ernſte Thorheiten ſich anſteckend über 
den Erdkreis verbreiten, ſondern daß auch tolle Luſt und 
gründliche Poſſenhaftigkeit ſich dieſes Recht nicht nehmen 
läßt. Allenthalben Gelächter und Fröhlichkeit, Scherz 
und Freude. Man tanzte und zechte vor den Hütten, 
auch zärtliche Gruppen ſchienen nicht zu fehlen, vor 
allem aber find mir zwei Geſtalten im Gedaͤchtuiß ge 
blieben. Die eine, ein großer ſtarker Neger, welcher ſich, 
abenteuerlich vermummt, Geſicht und Hände mit Mehl 
beſtreut hatte und unaufhörlich die furchtbarſten Sprünge 
und Verdrehungen vollführte, welche er mit ſchauder⸗ 
haftem Geſang begleitete, Alles zur Erheiterung des 
Publikums und zur Erhöhung der Feſtlichkeit. Die 
andere war ein fanfteres Bild, eine Senorita von ſtark 
bräunlicher Hautfarbe, welche ohne Zweifel den über⸗ 
wiegenden Theil ihrer Kleidungsſtücke nach Landesſitte 
zu architektoniſchen Verzierungen der Hütte verwendet 
hatte, und ziemlich oberflächlich nur mit dem Allerun⸗ 
entbehrlichſten bekleidet war. Ueber ihre Geſichtszuͤge 
vermag ich nichts zu berichten, denn ſie lag mit dem 
Antlitz gegen die Erde gekehrt, ein Bild der Ruhe und 
Beſchaulichkeit, vielleicht auch tiefen Kummers, oder einer 
intenſiven Arack⸗Narkoſe! 
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Wir wendeten uns von jenen Scenen, indem wir 
bergan ſtiegen, um in die Schlucht zu gelangen, welche 
eigentlich den Namen Quebrada Mamilla führt, ohne 
Zweifel von mamila, die nährende Mutterbruſt. Denn 
dort, etwa in halber Höhe des Gebirgs, und 1200 Fuß 
hoch über dem Spiegel der See entſpringt eine kleine 
Quelle, welche befeuchtend und näbrend die Schlucht zu 
einer Oaſe umwandelt, und an manchen Stellen der 
ſelben eine wahrhaft üppige Vegetation hervorgerufen 
hat. Die Quelle wird vom Fuße des Berges durch 
eine improviſirte Waſſerleitung bis an die See geführt, 
und dort läßt täglich, auf 4 Stunden Entfernung, der 
engliſche Minenbeſitzer in der Algodonbai ſeinen Waſſer⸗ 
bedarf für Menſchen und Thiere holen. 

Die Waſſerleitung ſelbſt beſteht aus alten Blech- 
fragmenten, entnommen aus unbrauchbar gewordenen 
Kiſten, in welchen Waaren über die See gebracht worden 
ſind, und welche man mit der Hand in Form von Rinnen 
gebogen hat. Man hat durch kleine Steine dieſe Rinnen 
unterſtützt, und ich glaubte anfaͤnglich das Ganze von 
ſpielenden Kindern erbaut, denn ein leichter Stoß mit 
dem Fuße mag leichtlich Alles zerſtören. Aber der kunſt⸗ 
loſe Bau ſteht unter dem Schutze der Bevölkerung, und 
erfüllt ſeit Jahren ungeſtört ſeinen Zweck. 

Weiter oben in der Schlucht breitet ſich die Quelle 
bewäſſernd aus, dort hat ſich Erde gebildet, und man 
hat kleine Gärten angelegt. Der Baumwollenſtrauch 
ſtand dort in voller Blüthe, ein ziemlich großer Baum, 
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dem Linzenbaum unſerer Ziergärten ähnlich in Blatt 
und Blüthe, Granatbaum und andere Kinder der tro- 
piſchen Flora wucherten, man könnte faſt ſagen übermüthig 
in der nächſten Nahe ihrer tödtlichſten Feindin, der 
Wüfte*). 

Es liegt an jenen Stellen eine ſchwarze fruchtbare 
Dammerde, entſtanden durch die Verwitterung des Ge⸗ 
ſteins und die Wechſelwirkung des Waſſers und der 
Sonne, bedeckt mit dem üppigſten Grün, dicht neben 
ſchwarzem doleritiſchen Geſteine, welches von der gluͤhenden 
Sonne ſo erhitzt iſt, daß man kaum die Hand auf daſſelbe 
legen kann, und während die grüne mit Pflanzenwuchs 
bedeckte Fläche bisweilen, ſteigt man aufwärts, wohl 
zwanzig Schritte breit iſt, findet ſich anderen Stellen 
wieder kaum einige Schuhe breit der Boden mit Erde 
und Vegetation bekleidet, wie eben die launenhafte Quelle 
ihren Lauf genommen. 

Wir machten unter einem mächtigen Feigenbaume, 
der mit einer Menge reifer Früchte bedeckt war, Halt, 
und da unſere Reiter ebenfalls angekommen waren, ber 
gannen wir zu ſchmauſen. 

Es war ein fröhliches Feſt, welches wir dort feierten, 
ein luſtiger Congreß der verſchiedenſten Nationen der 
alten und neuen Welt, die ein abenteuerlicher Geiſt über 


„) Die von mir aus jener Oaſe mitgebrachten Pflanzen, 
größtentheils ſchwierig beſtimmbar, gehörten den Gattungen Caſſia 
in mehreren Species an, den Geftrum, Convolvulus, Fabiana 
und mehreren Nubiaccen. 
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die See geführt, und fröhliche Laune hier verſammelt 
hatte. Deutſchland, England und Frankreich, Nordamerika, 
Peru und Chile waren repräfentirt, und es waren die 
Speiſen faſt alle gewählt und bereitet nach dem Ge⸗ 
ſchmacke der Landsmanuſchaft. 

Man erläßt mir wohl den Küchenzettel, aber doch 
muß ich berichten, daß kurzlich durch einen Dampfer in 
die Bai gebrachte Früchte aus Peru den Reiz des Mahles 
erhöhten durch Seltenheit und Wohlgeſchmack. 

Da war die mächtige Ananas, die große peruaniſche 
Traube, die Duna, die Cheremova, dann die goldene 
Frucht des Granatbaums, und kaum gedachten wir die 
Feigen vom Baume zu pflücken, die wir faſt mit den 
Händen erreichen konnten. 

Dankbarer Weiſe aber erwähnen wir der Weine 
aus verſchiedenen Ländern, die uns die heiterſte Stim- 
mung brachten, und mancher mag wohl dort tief genug 
ſeine Lippen getaucht haben in das purpurfarbige Blut 
der Rebe. 

Aber auch unſer Feſtſaal war zu loben und trefflich 
gewählt. Ringsum die wilden und ſchroff anſteigenden 
Felſen der Steinwüſte von Atakama, aber wir auf 
duftendem Graſe, unter den Zweigen des rieſigen Feigen 
baumes und dem ſchönſten Himmel der Erde. Vor uns 
aber, wo die Schlucht ſich öffnete, das unendliche Meer, 
groß, ſtill und ruhig, ja einſam wie die Wüſte hinter 
uns, denn es vergehen öfters Wochen, bis ein Schiff die 
Bai beſucht, und kein Segel war auf der weiten Flaͤche 
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zu ſehen. Ich habe dort einen Toaſt ausgebracht auf 
die alte deutſche Muttererde, den die ganze Welt erfahren 
darf, und einen andern auf die lieben, theuern Herzen 
in der Heimath, der Niemand in der Welt intereſſirt 
als jene und mich, dann warf ich mein Glas in die 
Felſen, nahm meine Büchſe und ſtieg in die Berge, da 
ſich die Geſellſchaft zur Sieſta anſchickte, ich aber zu 
träumen fürchtete von meinen Toaſten. 

Der Urſprung der Quelle war nicht genau zu 
ermitteln, indem der Theil der Schlucht, aus welcher 
die Quelle kam, ſo ſteil und unzugänglich war, daß ich 
längere Zeit bedurft hätte, als mir zu Gebote ſtand, 
um bis zur Quelle zu gelangen. Ich wandte mich daher 
nach einer andern Seite, und ſtieg zwiſchen und über 
doleritiſche Geſteine und Grünſteinformen eine ziemliche 
Strecke auſwärts. 

Schon an der Quelle und in der mit Pflanzwuchs 
bekleideten Schlucht fand ſich haufig die Loſung der 
Guanacos, welche ohne Zweifel von den Bergen herab⸗ 
geſtiegen dort ihren Durſt löſchten, weiter gegen oben 
aber lag der ausgetrocknete Koth dieſer Thiere ſo haͤufig, 
daß bisweilen auf Stellen von einigen Ackern Landes 
der Boden buchſtäblich damit bedeckt war. Dieß ließe 
auf eine ungeheure Anzahl dieſer Thiere ſchließen, wenn 
nicht der Umſtand zu beachten waͤre, daß in jenen 
Gegenden Nichts fault, ſich Nichts in der Art zerſetzt, 
wie es bei uns der Fall iſt, ſondern daß Alles einem 
langſamen Austrocknungsproceſſe, einer wenig ſtuͤrmeriſchen 


205 


Verweſung unterliegt, und daß zugleich keine Inſekten 
vorhanden find, welche dieſe und ahnliche organiſche 
Reſte verzehren. So iſt ohne Zweifel ſeit einer Reihe 
von Jahren von den zu Thale ziehenden einzelnen Thieren 
jene Loſung dort aufgehäuft worden. Weiter gegen oben 
trat in geognoſtiſcher Hinſicht dieſelbe Reihenfolge auf, 
wie es auch an andern Orten der Bai der Fall, und 
bereits berichtet worden. Porphyre und Felſite folgten 
dem doleritiſchen Geſteine und oben auf lag ein Syenit, 
jenem in der Bai ſehr ähnlich, wenn nicht gleich. Ich 
kam auf kleine Plateaus, dann wieder auf ſteile, kaum 
zu erklimmende Wände, und es zeigte ſich auch hier das 
terraſſenartige Anſteigen des Gebirgs, wie allenthalben 
an der Küſte, ja wie auf der hohen Cordillera ſelbſt. 
Nebel, welche allabendlich die höchſten Spitzen des 
Gebirges einhüllen, und welche durch günſtige Lage des 
Geſteins, wohl auch hier die Quelle bedingen, ſcheinen 
ebenfalls auch das Gedeihen jenes maͤchtigen Cactus zu 
begünſtigen, von welchem ich ſchon geſprochen habe, und 
man trifft dort, wenn man ſo ſagen darf, ganze Gehölze 
dieſer Pflanze. Ich habe ein lebendes Exemplar derſelben 
mitgebracht und ſie wurde als Cereus chilensis beſtimmt. 
Es wird aber der Cereus peruvianus und chilensis, wie 
mir ſcheint, häufig verwechſelt, und ich möchte, vielleicht noch 
zu größerer Verwirrung der Frage, beifügen, daß ſowohl 
hier als wie in Chile mehrere große Cacteen vorkommen, 
welche ſich wohl ſehr ahnlich find, aber keiner der beiden 
genannten Arten angehören. Jania rubens fand ſich 
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haufig an den alten, oft 30 Fuß hohen Stämmen jener 
Cucteen, und auch Bambusa Gunda fand ich dort in 
einzelnen Exemplaren. Dieß war das einzige Anzeichen 
von Vegetation in jenen ſterilen Gehaͤgen, während ſich 
nirgends ein lebendes Thier blicken ließ, denn ſelbſt der 
Condor fehlte, der auf der hohen Cordillera doch bisweilen 
über uns in den Lüften ſchwebt. Ich war lange aufwärts 
geftiegen im Gebirge, war auf- und abwärts geklettert 
über Schluchten und an abſchͤſſigen Wänden, fo daß 
ich laͤngſt die See nicht mehr ſah, und als ich endlich 
an den Heimweg dachte, die Möglichkeit vor mir ſah, 
unſer Lager nicht mehr zu finden. Doch gab bereits die 
im Sinken begriffene Sonne mir die Richtung, und ich 
langte nach etwa dreiſtündiger Abweſenheit im Lager an. 

Dort lagen alle Schlafer noch zerſtreut in maleri⸗ 
ſchen Gruppen und ich wurde an die Schläferſeene im 
Robert erinnert; da ich aber keinen Zweig zu zerbrechen 
hatte, feuerte ich einen Schuß über ihre Köpfe hinweg. 
Bald loderte nun ein Feuer, es wurde Kaffee bereitet 
und die Rüſtung zum Heimweg betrieben. Ehe ich aber 
die wirthliche Schlucht verlaſſe, will ich noch einiger 
Thiere gedenken, welche ich dort getroffen, und welche 
ohne Zweifel einzig auf die grünende Parthie derſelben 
angewieſen ſind. Es war ein kleiner finkenartiger Vogel, 
welcher, jedoch ſelten, durch die Aeſte der größeren Baͤume 
ſchlüpfte, dann einige Eidechſen, welche zierlich und ſchlank 
gebaut und unſerer Lacerta agilis nicht unähnlich waren. 
Sie ſchienen den Menſchen kaum zu fürchten, und haſchten 
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kleine Stückchen Brod oder Feigen, welche man ihnen 
hinwarf, und flohen damit in ihre in den Steinen 
befindlichen Schlupfwinkel, um bald darauf wieder zu 
erſcheinen. Ich habe keines dieſer Thierchen getödtet, 
und auch keinen der Vogel, kann daher über Art und 
Gattung nichts weiter ſagen. 

Ferner fand ich noch zwei Arten von Fliegen und 
das vorzugsweiſe unter dem großen Feigenbaume, auf 
Stamm, Blättern und Früchten umherfliegend. Es 
hatten jene Fliegen Aehnlichkeit mit Cynips Psenes, durch 
welche in Griechenland die ſogenannte Caprification der 
Feigen vermittelt wird, und es wäre wohl möglich, daß 
jene Fliegen dort in Mamilla in ähnlicher Beziehung zu 
den Feigen ſtänden, doch konnte ich an den reifen und 
unreifen Früchten keine Spur eines Inſektenſtiches finden. 
Auch kennt man weder in der Algodonbai noch in Chile 
die Operationen, welche man im Oriente anwendet, um 
die Reife der Feigen küͤnſtlich zu befördern, und giebt 
es dort ein ſolches Inſekt, durch deſſen Stich dieß 
geſchieht, ſo findet die Caprification wenigſtens ohne 
Hülfe und Mitwiſſenſchaft der Menſchen ſtatt. 

Am Strande angelangt, wurde uns von einigen 
Bewohnern Mamillas ein junges Guanaco zum Verkaufe 
angeboten, und der Kapitain erſtand daſſelbe zu einem 
ziemlich hohen Preiſe, um es mit nach Europa zu 
zu nehmen. Wir erfuhren dort, daß die Guanacos eben 
nicht Häufig auf den Bergen ſeien, daß aber doch welche 
getroffen würden, und daß die Thiere häufig des 
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Nachts an die Quelle kamen um zu trinken. Ganz a la 
Robinſon wird dann bisweilen eines oder das andere 
von irgend einem Verſtecke aus mit dem Laſſo gefangen. 
Das Junge, welches wir mitnahmen, war nebenher 
geſagt, das boshafteſte, ſtörrigſte und widerwärtigſte 
Subject (unter den vierbeinigen nämlich), welches mir 
ſeit langer Zeit vorgekommen. Es hatte die Größe eines 
ſtarken Rehbockes; wir brachten es glücklich mit nach 
Europa, und ich habe ſpäter vielleicht noch Gelegenheit 
von ihm zu berichten. 

Wir hatten heimwaͤrts günſtigen Wind, und konnten 
abermals das Segel benützen; ſo kamen wir raſch vom 
Flecke und die Fahrt war bei der lieblichen Temperatur 
des Abends in der That eine hoͤchſt angenehme zu nennen. 
Als wir uns dem Felſen näherten auf welchem ſich 
gewoͤhnlich die Robben aufhalten, lagen wirklich mehrere 
derſelben dort, ſich in der Abendſonne wärmend. 

„Das giebt einen Scherz,“ ſagten unſere Matroſen, 
„geben Sie einmal Acht, was die Burſchen ſich ärgern, 
wenn man ihnen Seehund! zuruft, denn weil es eigentlich 
Seelöwen ſind, ſo verdrießt ſie dieß ganz verzweifelt.“ 

In der That hatte es ganz den Anſchein als wollten 
die „Seelöwen“ die Meinung der Matroſen in Betreff 
ihres Racen-Vorurtheils rechtfertigen. Wir näherten uns 
dem erſten, der zu ſchlafen ſchien, und riefen ſaͤmmtlich 
aus voller Kehle das ominöſe „Seehund.“ Da erhob 
ſich das Thier, ſtieß ein wirklich ſchauderhaftes Gebrüll 
aus, und rutſchte, mit den kurzen Stummelfüßen ſonderbare 
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Bewegungen machend, bis an den Rand der Klippe. Jetzt 
lachten ihn die Matroſen aus, wiederholt Seehund rufend, 
bis endlich unter wüthendem Gebrülle das Thier ſich 
kopfüber in die See ſtürzte. Intereſſant war bei der 
Geſchichte, daß die kaum fünfzig Schritte davon auf 
andern Klippen liegenden Robben nicht auch ſogleich die 
Flucht ergriffen, ſondern wirklich warteten, bis auch ſie 
perſönlich angegriffen und verhöhnt wurden. 

Ohne irgend einen ſtörenden Unfall und ſehr befrie⸗ 
digt von den Greigniffen des Tages, erreichten wir 
ziemlich ſpät des Abends den Dockenhuden, und verſprachen 
uns gegenſeitig einen zweiten ähnlichen Ausflug nach 
Mamilla, der aber in Folge anderer Ezcurſionen unterblieb. 

Einige Tage fpäter unternahm ich allein eine Exeur⸗ 
ſion in die Berge um geogunoſtiſche Notizen zu ſammeln, 
und vielleicht nebenher ein Guanaco zu erlegen. Ich 
hatte eine kleine, wollene Decke mit mir genommen, wie 
ich ſolches auch in Chile that, wenn ich im Freien 
übernachten wollte, etwas Charque, d. h. an der Sonne 
getrocknetes Ochſenfleiſch, ein wenig Zwieback, und 
meine Feldflaſche mit Rum gefüllt. Daß Berg⸗Compaß, 
Mineralienhammer und die Doppelflinte nicht fehlten, 
verſteht ſich von ſelbſt. Ich verließ des Morgens gegen 
zehn Uhr den Dockenhuden und ftieg rüftig bergan. Die 
Ergebniſſe der meiſten geognoſtiſchen Erfahrungen, welche 
ich auf dieſer und andern ähnlichen Touren ſammelte, 
habe ich theils in einer größeren wiſſenſchaftlichen Abhand- 
lung niedergelegt, theils aber auch in den gegenwärtigen 
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Reiſeſkizzen inſoferne berührt, als es für dieſelben von 
Intereſſe iſt. Ich will daher den freundlichen Leſer nicht 
weiter mit ſolchen behelligen, indeſſen muß ich von einer 
Erſcheinung berichten, der ich ſchon früher vorübergehend 
erwähnte. 

Es iſt dieß die ſcheinbare Schichtung des Gebirges, 
welche an mehreren Stellen der Küfte beobachtet wird 
und welche, wie ſich bei näherer Betrachtung ergibt, 
durch Verwitterung bedingt iſt. 

Ich habe ſchon öfter des terraſſenartigen Anſteigens 
erwähnt, welches die dortigen Bergformen charakteriſirt. 
An manchen Stellen nun haben ſich die einzelnen Parthien, 
koloſſalen Mauern ahnlich, neben einander emporgeſchoben, 
ſo daß eine ſtets die andere überragt, und, wenn man 
will, eine Art Rieſentreppe gebildet wird. Durch Ver“ 
witterung nun, und allmälige Zerſetzung des Geſteins, 
hat ſich ein Theil derſelben abgelöst und iſt von den 
ſteilen Wänden hinabgeſtürzt auf den ebenen Theil der 
unteren Bildung, der hier ein größeres oder kleineres 
Plateau bildet. Da das zerſetzte verwitterte Geſtein faſt 
ſtets eine andere Farbe angenommen hat, ſo ſticht ſeine 
Anhaͤufung auf dem untern Plateau meiſt ziemlich ſcharf 
ab gegen die ſteil anſteigende Wand des unzerſetzten 
Felſens, der mauerartig hinter dem Plateau anſteigt. 
Dies bildet nun quer am Abhange des Gebirges hin- 
ziehende, verſchiedenfarbige Streifen und Bänder, welche 
an vielen Stellen der Küſte, von einiger Entfernung 
geſehen, faſt täuſchend den Eindruck der Schichtung machen. 
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Bei der Regenloſigkeit jener Küftenftrihe muß eine 
ſolche Maſſe verwitterten Geſteins auffallen, allein es 
tritt dort die intenfive Sonnenhitze wieder theilweiſe 
ergänzend auf, und das einmal abgelöste und auf die 
untere Flache geſtürzte Geſtein bleibt dort für immer 
liegen, eben da die Regengüſſe fehlen, welche an einem 
andern Orte mit der Zeit dieſe Lagen mehr und mehr 
abwärts führen würden. 

Während der ganzen Küſtenfahrt intereſſirte mich 
dieſe ſcheinbare Schichtung des Geſteins, und ſchon auf 
der hohen Cordillera in Chile habe ich früher Aehnliches an 
entfernten und unzugänglichen Stellen des Gebirges be⸗ 
trachtet. Ich fand hier plotzlich die einfache aber voll- 
ftändig klare Löfung des Räͤthſels, und ſetzte erfreut 
meinen Weg fort, denn das Vergnügen, welches man bei 
ſolchen Gelegenheiten empfindet, entſchaͤdigt für die Ent. 
behrungen von Wochen und Monaten. 

Bis gegen Abend kletterte ich bald abwärts bald 
aufwärts, Handſtücke ſchlagend, Durchſchnitte zeichnend, 
und überhaupt nach Kräften geognoſtiſche Studien be 
treibend. Dann ſtieg ich aufwärts fo weit ich konnte 
und ging eine Strecke in's Land, wenn der felſige, ftei- 
nige Boden ſo genannt werden darf, der von tauſend 
Riſſen durchzogen, und mit mächtigen Felſenſtüͤcken bedeckt 
war. Aber ſtets war die Ausſicht in's eigentliche Innere 
verſperrt durch neue auſſteigende Felſenhügel, und ich 

ſah ein, daß ein weiteres Vordringen für heute nicht 


möglich, wenn ich morgen wieder an Bord ſein wollte. 
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Ich ging alſo gegen Süden, wo ſich das Gebirge etwas 
ſenkte, und ſo weit gegen die Küſte zu, daß eben das 
Meer wieder ſichtbar wurde. Dort ſuchte ich mir einen 
Felſen aus, in deſſen Nahe moͤglichſt wenige friſch herab- 
geſtürzte, ſcharfkantige Bruchſtücke lagen, weil ich ſchloß 
und hoffte, daß auch während der Zeit, in welcher ich 
neben ihm liegen würde, ein Herabfallen nicht ſtattfinden 
würde. Ein Vorſprung von einigen Fuß mußte das 
ſchüͤtzende Dach vorſtellen, und indem ich größere Steine 
hinwegräumte, bereitete ich mein Lager fo gut es ging. 

Spartaniſch genug fiel es aus, das mag ich nicht 
verhehlen, und wenn gleich die Müdigkeit mich die erſten 
Stunden ziemlich feſt ſchlafen ließ, ſo brachte ich doch 
den größten Theil der Nacht ſchlaflos zu, und dieſe 
Schlafloſigkeit war ſicher nicht durch die allzu reichliche 
Abendmahlzeit hervorgerufen, da ich die Hälfte meines 
Vorrathes für den folgenden Tag geſpart hatte. Was 
ich indeſſen am meiſten fürchtete, den Mangel an Waſſer, 
empfand ich am wenigſten, und ohne Zweifel war die 
ſchwache Nebelſchichte, welche ſich herabgeſenkt hatte, die 
Urſache hievon. 

Als ich etwa gegen 1 Uhr in der Nacht erwachte, 
war der Mond heraufgeſtiegen und der Nebel auf den 
Bergen faſt gewichen, ſo daß die Felſengruppen um mich 
beleuchtet waren, und auch über den öden Flaͤchen des 
Gebirges und der fernen See ungewiſſe Streiflichter 
zitterten. Ich ſtarrte dort wie im Traume auf jenes 
Chaos von Felſen, Nebel und undcutlichen Lichtmaſſen 


— 


hin, und es beſchlich mich ein ſolches Grauen, daß ich 
deutlich mein Herz ſchlagen hörte. Wovor? Ich weiß 
es nicht. Warum? Ich vermag keine Rechenſchaft zu 
geben, denn ich hatte viele Nächte im Freien zugebracht, 
eben ſo allein wie hier. Es war keine Furcht vor etwas 
Lebendem, keine Schen vor etwas Todtem, Geſpenſtigem, 
es war ein tiefes, unbezeichenbares Grauen, ein Schau⸗ 
dern bis in's innerſte Mark, ein Alpdrücken im wachenden 
Zuſtande. 

Mancher Sprung in's Waſſer und mancher ver- 
haͤngnißvolle Druck am Schloße der Piſtole mag vielleicht 
ſolche Momente geſchloſſen haben. Ich hatte das nicht 
zu fürchten. Hatte ich nicht den zweiten Toaſt getrunken 
in der Schlucht von Mamilla! 

Jenes furchtbare Gefühl dauerte indeſſen nicht lange. 
Schon eine halbe Stunde nach dem Erwachen rauchte 
ich die verſöhnende Friedenspfeife mit mir ſelbſt, und 
ſchuf mir Theorien, wodurch jene Schauder entſtanden 
ſein konnten. Ich will dieſe dem Leſer erlaſſen, muß 
aber beifügen, daß ich mehrmals in der Nacht das 
Wiederkehren fürchtete, ahnlich einer pathologiſchen Er- 
ſcheinung. 

Obgleich ich ſchon manche unangenehmere Nacht 
zugebracht unter Dach als hier unter dem ſogenannten 
Himmelszelte, ſo war doch die Erinnerung an dieſe eben 
keine erfreuliche zu nennen, und ich nahm mir vor, ein 
zweites Nachtlager auf ähnliche Weiſe in der Folge zu 
verſuchen, der Probe halber und des Experiments wegen. 
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Ich habe es einige Tage ſpaͤter ausgeführt, und kann 
von jener Nacht dem Leſer verſichern, daß ſie friedlich 
vorübergegangen und die Expedition nichts beſonderes 
geliefert, als Ergänzungen zu meinen geognoſtiſchen 
Studien. 

An jenem Morgen aber brach ich ſchon vor Anbruch 
des Tages auf und hielt mich in füdlicher Richtung das 
Gebirge verfolgend auf deſſen Höhe, bis ich endlich, als 
die Sonne zu ſteigen begann, abwaͤrts ſchritt, um das 
Ufer zu erreichen. Es waren bisweilen die Wände und 
Gehäge ſo ſteil, daß ich mich kaum zu halten vermochte, 
und da ich eine ziemliche Laſt an erworbenen geogno- 
ſtiſchen und oryktognoſtiſchen Stufen mit mir trug, welche 
durch neue Funde ſtets wuchs ſtatt abzunehmen, ſo war 
ich froh als ich den Fuß des Gebirges erreicht hatte. 

Meiner Rechnung nach mochte ich etwa drei und 
eine halbe Stunde von der Bai entfernt ſein, aber bei 
der bereits drückenden Sonnenhitze und dem oft glühend 
heißen ſchwarzen Sand der Küfte, welcher haufig mit 
dem weißen, aus Muſchelfragmenten beſtehenden, wechſelte, 
war der Heimweg immerhin ein beſchwerlicher zu nennen, 
Zudem hatte ich Hunger, da bis auf einen kleinen Reſt 
von Zwieback mein Speiſevorrath zum Frühſtück gedient 
hatte, um die Schauer der Nacht zu vertilgen. So 
gewährte es mir ganz beſonderes Vergnügen, als ich an 
den aus der See ragenden Klippen plotzlich mehrere 
Möven ſitzen ſah, welche ſich wenig um mich zu befüm- 
mern ſchienen. Ich ſchoß eine derſelben, und indem 
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ich mir dieſelbe aus dem Waſſer holte, nahm ich ein 
Morgenbad und zugleich einen Mund voll Seewaſſer ). 

Ich wußte, daß in den Ausläufen der Schluchten 
nicht ſelten vertrocknete Cactusſtaͤmme angetroffen werden, 
welche dort als Feuerungsmaterial dienen, und ſo ſchritt 
ich weiter, auf ſolche wartend, um meine Möve zu braten, 
wie ich es bereits in Chile mit einem guten Theile ge- 
ſchoſſener Vögel gethan. 

Wie ich ſchon früher bemerkte, wechſelt häufig der 
Sand der Küfte, indem er einmal aus ſchwarzen magnet⸗ 
eiſenhaltigen Körnern, dann wieder aus größeren Ger 
ſchieben, endlich aber an andern Orten blos aus Mufchel- 
fragmenten oder thieriſchen Reſten überhaupt beſteht. 

Es iſt ohne Zweifel ſowohl der nächſte Meeres 
grund, als auch die Richtung der kleineren Buchten, 
gegen den vorzugsweiſe herrſchenden Wind, hieran ſchuld, 


*) Es kann Seewaſſer in kleinen Quantitäten wohl ge 
trunken werden und verurſacht keineswegs den argen Durſt und 
die Uebligteiten, von welchen man fabelt. Schon auf der 
Reform hatte ich es mir zur Gewohnheit gemacht, täglich ein 
maͤßiges Glas Secwaſſer zu trinken, und habe mich gut dabei 
befunden, obgleich Matroſen und Paſſagiere mir anfänglich das 
Schlimmſte prophezeihten. Das Seecwaſſer hat den Geſchmack 
und die Wirkung des Bitterwaſſers, und namentlich hat dieſer 
letzte Effekt auf See feine beſondere Annchmlichkeit. Ich 
glaube, daß man ſich mehrere Tage mit Seewaſſer nothdürſtig 
erhalten, und dem Organismus die nöthige Menge Waſſer 
zuführen kann, und daß das Vorurthell gegen deſſen Genuß 
vorzugsweiſe von dem Uebermaße herrührt, mit welchem es 
genoſſen wurde, nachdem man lange gegen den Durſt angefämpft 
hatte, in welchem Falle freilich Kolit und Erbrechen die Folge 
ſein werden. 
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und fo kam ich bald, nachdem ich die Möve erlegt hatte, 
an eine ſolche Bucht, die buchſtaͤblich bedeckt war mit 
Knochen von Robben und Wallfiſchen, und mit Schädeln 
derſelben, welche in der Form wenigſtens noch wohl 
erhalten, obgleich faſt alle organiſche Subſtanz aus ihnen 
verſchwunden war, und ein weiterer Transport kaum 
möglich erſchien. Die flachen Ufer jener Bucht erſtreckten 
ſich wohl hundert Schritte weit bis an den Fuß des 
Gebirges und hatten die vierfache Länge, und es bedurfte 
ohne Zweifel mehrere Jahrhunderte, um die Unzahl von 
Knochen aufzuhäufen, welche ſich dort befinden. Ich 
zeichnete den Schädel eines Wallfiſches, der etwa 7 Fuß 
Länge hatte und verließ die Stelle, indem ich mich wieder 
den Bergen näherte, wo ich endlich fand, was ich ſuchte, 
nämlich einige ausgetrocknete, zur Fenerung tüchtige Stücke 
von Cactusſtämmen. Ein kleines Feuer war bald ent⸗ 
zündet und die zerſtückte Möve kunſtgerecht mit etwas 
Salz beſtreut, gebraten, oder vielmehr halb geröſtet und 
halb verbrannt. Obgleich ich ſtets Hammelfleiſch und 
weiße Rüben als das abſcheulichſte Eſſen erklart habe, 
muß ich doch geſtehen, daß jener Vogel noch verab- 
ſcheuungswürdiger roch, und faſt noch erbärmlicher ſchmeckte 
als jenes genannte ſchmähliche Gericht. 

Nach etlichen Stunden kam ich an Bord an, 
nachdem ich vorher die Ruinen, oder wenn man will 
die Grundmauern von Wohnungen aufgefunden hatte, 
welche einer alten und längſt ausgeſtorbenen Menſchenrace 
angehörten. Aber hievon werde ich ſpaͤter berichten. 
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Ich habe ſo eben jener eckelhaften Speiſe des 
Hammelfleiſches erwähnt, und muß jetzt geſtehen, daß 
ich ſchon des folgenden Tages dreimal Hammelfleiſch 
genießen mußte (glücklicher Weiſe indeſſen ohne Rüben), 
und daß ich dieſer außerordentlichen und kaum glaublichen 
Thatſache halber ein Atteſt bei mir führe, welches ich 
mir von unſerm Kapitain mit beglaubigter Zeugenunter⸗ 
ſchrift habe ausſtellen laſſen. 

Dem Leſer erlaſſe ich die Mittheilung dieſes Atteſtes, 
welches indeſſen, als ich den Kapitain um die Unterſchrift 
bat, viel Scherz veranlaßte, und hiefür erlaͤßt mir 
vielleicht der günſtige Leſer die detaillirte Aufzahlung 
der ganzen Reihe von merkwürdigen Begebenheiten, welche 
jene unerhörte Thatſache hervorgerufen hat. 

Direct aber an den letzten Hammelfopf mit Zwiebeln, 
der bei dem engliſchen Minenbeſitzer verzehrt wurde, muß 
ich die Schilderung einer der romantiſchſten Parthien 
der Bucht anknüpfen. Wir hatten nämlich bei Herrn 
Thomas Helsbey zu Mittag gegeſſen, und es führte uns 
derſelbe nach Tiſche in der Umgegend ſeiner Beſitzung 
umher. Nicht weit von der letztern befindet ſich eine 
größere Gruppe jener öfters erwähnten dunkeln Fels- 
gebilde, welche zuſammenhängend und maſſiger als ge 
wöhnlich, hier eine Halbinſel bilden. Das unregelmäßige 
Viereck, aus welchem die Gruppe beſteht, haͤngt eben 
nicht unmittelbar langs der ganzen dem Lande zu— 
gewendeten Seite mit demſelben zuſammen, ſondern es 
bildet die See hier einen Einſchnitt in die Felſenmaſſe, 
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eine ſchmale etwa 10 bis 12 Fuß breite Bucht, die 
ungefähr zwei Drittheile der Länge jener der Küſte zuge- 
wendeten Seite der Felsparthie beträgt. 

Die ganze Maſſe der Felſen ſteht ſenkrecht und 
mauerartig aus dem Waſſer hervor und ihre Höhe 
beträgt auf der Seeſeite 36 bis 40 Fuß. Auf der Land- 
ſeite aber ſind ſie etwas höher, ſo daß vom Lande gegen 
See zu ein Fall ſtattfindet. 

Die Oberfläche der kleinen Halbinſel iſt mit einzeln 
emporſtehenden Spitzen, kegelförmigen Erhöhungen und 
Zacken beſetzt, und dieſelbe erhält dadurch ein phantaſti⸗ 
ſches und groteskes Anſehen, dabei beträgt ihre Breite 
dreißig und etliche Schritte, ihre Länge aber etwa 
zweihundert. 

Was aber jener ſchon an und für ſich romantiſchen 
Parthie einen wirklich und großartig pittoresken Reiz 
verleiht, iſt die Brandung, welche an jenem Theile der 
Küſte, wie ich bereits erwähnte, bisweilen in fo unge- 
ſtümer Heftigkeit und maͤchtiger Höhe auftritt. 

Die Oberfläche jener Felsgruppen it bei gemöhn- 
licher Brandung bis auf einige mit Waſſer gefüllte 
Vertiefungen trocken und kann beſtiegen werden. Bei 
höherer Brandung aber ſteigen die Waſſer über die 
Felſen empor und überfluthen dieſelben. 

Wir nahmen unſeren Standpunkt hinter dem vorher 
erwähnten Einſchnitte, welcher einen Theil der Halbinſel 
von der Küſte trennt, und ſahen über erſtere hinweg, 
wie mächtige Wellen der Brandung, wandelnden Rieſen⸗ 
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mauern gleich, gegen die Felſen anftürmten. Aber dort 
brach ſich ihre Kraft, wir hörten blos das dumpfe 
Brüllen der zerſchellenden Waſſermaſſen und höͤchſtens 
ſtiegen weiße, zackige Kämme, die Spitzen der ſtürmenden 
Wogen, über die Felswand empor, um im andern 
Augenblicke wieder zu verſchwinden. 

Plötzlich aber rückte von der See her eine neue, 
ſtürmende Waſſermaſſe an, eine gewaltige, mächtige 
Fluthenmauer; ſie erreichte die Felswand und dieſes Mal 
überſtrömte ſie dieſelbe. Mit donnerähnlichem Brauſen 
und Toben ſtürzte von allen Seiten mit der Schnelligkeit 
des Blitzes die ſiegende See aufwärts über die ſchiefe 
Flache des Fels-Plateaus. Zwiſchen uns und der anſtür⸗ 
menden Fluth war jene Schlucht, und doch wichen wir 
unwillkürlich einen Schritt zurück; aber die Waſſer 
ergoſſen ſich jetzt unaufhaltſam vorwärts ſtürzend in die 
Schlucht ſelbſt, ſo daß dieſe bis zum Rande gefüllt 
erſchien mit dem weißen, wild aufkochenden Elemente. 

Auf der einen Seite iſt die Schlucht gegen die See 
geöffnet und bietet einen ſchmalen Eingang, auf der 
andern Seite aber iſt eine etwa 10 Fuß breite Höhle 
in gleichem Niveau mit dem Waſſer bei gewöhnlichem 
Stande. In dieſe Höhle ſtürzen die Waſſer, welche kurz 
vorher die Schlucht erfüllten und obgleich ein Theil 
derſelben wieder hervordringt, ſo bleibt doch die größte 
Menge im Innern und muß jedenfalls einen andern 
Ausfluß haben. 

Es erneute ſich das intereſſante Schauſpiel ſtets 
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nach einigen Minuten, und obgleich faft betaͤubt von der 
ganzen coloſſalen Erſcheinung, blieben wir doch faſt eine 
Stunde lang in ihre Betrachtung verſunken, und unwill⸗ 
kürlich habe ich bei jenen wild aufkochenden Wogen, die 
dann plotzlich in die geheimnißvolle Höhle verſchwinden, 
an Schiller's Taucher gedacht. 

Geheimnißvoll aber iſt die Höhle wirklich. Es 
benützen fie Schmuggler ) als Zufluchtsort und Verſteck, 
und ihnen allein ſind die Vortheile bekannt, mittelſt 
welcher man über und durch die unzaͤhligen Klippen und 
Felſenſpitzen hinwegkömmt, welche aus dem ſtets heftig 
bewegten Waſſer der Schlucht hervorragen. Das Innere 
der Höhle hat ohne Zweifel einen andern, blos ihnen 
bekannten Ausgang, und muß ſichern Raum bieten. Aber 
Niemand außer den Schmugglern hat je den Eingang 
gewagt. 

Zollwächter verfolgten vor einiger Zeit an der Küſte 
ein Schmugglerboot, welches die Schlucht gewann, und 
in dem tobenden Wogen Chaos derſelben verſchwand. 
Auch das Wachtboot folgte und verſchwand ebenfalls. 
Des andern Tages fand man einige Trümmer deſſelben, 
und den zerſchmetterten Leichnam des einen der ſechs 
Zollbedienten. Die andern hat kein Auge je wieder 
geſehen; aber die Schmuggler erſchienen ganz unbefangen 
nach einigen Tagen, verkauften ihre Waare und beſuchten 
9 fpäter die Küfte wieder. 


*) Sie bringen meiſt Spirituofen, deren Einfuhr, 
Mißbrauchs halber, der damit getrieben wird, verboten iſt. 
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Nachdem wir die „Schmugglerbucht“ verlaſſen hatten, 
ging der Kapitain mit Herrn Helsbey nach deſſen Wohnung, 
um noch einige Geſchäfte zu beſorgen; Kapitain Müller 
und ich aber fuhren an Bord zurück, und wir hatten 
das Glück, an jenem Abende eine intereſſante Erſcheinung 
zu beobachten. 

Die Sonne war eben am Untergehen, und das 
Welter war wie immer heiter, obgleich die hoͤchſten 
Spitzen des Küftengebirgs bereits faſt ſeit einer Stunde 
mit der gewöhnlich des Abends erſcheinenden Nebelſchicht 
bedeckt waren. Zugleich war auch in einiger Entfernung 
auf der See Nebel aufgeſtiegen, und es erſchien hiedurch 
und durch die verſchwindenden Strahlen der Sonne, der 
Horizont einige Grade hochröthlich gefärbt. 

Wir waren etwa noch 6 Faden vom Schiffe entfernt, 
als ich plötzlich ſcheinbar in Entfernung von etwa einer 
engliſchen Meile an einer Stelle, welche ſonſt vollkommen 
frei war, einen dunkeln Fleck bemerkte, und Kapitain 
Müller hierauf aufmerkſam machte, da ich ein Segel zu 
ſehen glaubte; indeſſen wurden wir beide im näͤchſten 
Augenblicke gewahr, daß wir kein Schiff vor uns hatten, 
ſondern daß es ein Fels ſein müſſe, und zwar der ganzen 
Form nach einer jener ſpitz und kegelförmig aus dem 
Meer hervortretenden Grünſteinformen. 

Aber noch indem wir die Sache beſprachen, rief uns 
der Oberſteuermann zu, uns zu beeilen, indem ſich etwas 
ganz Seltſames zeige. „Ich ſehe Land mit einem Flaggen⸗ 
ſtocke — rief er — wo noch vor 10 Minuten keins war!“ 
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Man kann ſich denken wie die beiden Matroſen, die 
uns fuhren, mit ihren Riemen auszogen, und wie raſch 
wir beide am Fallreef hinauf und auf Deck flogen. Dort 
ſahen ſowohl wir als auch alle anweſenden Matroſen 
allerdings etwas ſehr Seltſames. An einer Stelle 
der See, an welcher vor einigen Minuten keine Spur 
von irgend etwas Fremdartigem zu ſehen war, ſtand 
ruhig und vollftindig klar ausgeſprochen ein ſpitzer 
Felſenkegel, der etwa 100 bis 150 Fuß hoch ſein mochte, 
wenn die Entfernung richtig war, in welcher wir ihn 
zu ſehen glaubten, und welche keinen Falls mehr als 
eine engliſche Meile betrug. 

Während aber der Fels ruhig und feſt aus dem 
Waſſer ragte, befand ſich oben auf demſelben ein anderer 
Gegenſtand, der ſich ſichtlich bewegte, ſich bald nach 
rechts, bald nach links wendete, bald höher, bald niedriger 
wurde. Dieſes zweite Bild war unten ſchmal, oben aber 
breit, und machte auf mich den Eindruck zweier Palm, 
baͤume deren Stämme dicht an einander ſtanden, während 
nach oben die Kronen ſich weiter ausbreiteten und theil- 
weiſe in einander übergingen. 

Die Seeleute glaubten Land zu ſehen und einen 
Flaggenſtock auf demſelben. So jeder nach ſeinem 
Geſchafte. 

Mein erſter Gedanke war eine Lichtſpiegelung, das 
Abbild irgend eines Felſens der Küfte mit einem Palm- 
baum auf der Spitze. Aber es befanden ſich in der 
ganzen Umgegend keine Palmbäume, mithin war die 
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Theorie nicht ſtichhaltig. Da tauchten rechts und links 
von dem zuerſt ſichtbar gewordenen Felſenkegel kleinere 
auf, zwar kaum die halbe Größe des erſtern erreichend, 
aber wie er ruhig und unbefangen daſtehend und ſich 
ſichtlich nicht um uns kümmernd, während wir uns die 
Köpfe zerbrachen über ihr unerwartetes Erſcheinen. Jetzt 
fuhr mir wie ein Blitz die Idee einer vulkaniſchen 
Hebung durch den Kopf. Welch ein Glück! Ich fühlte 
wie mein Herz ſchlug! Ich war alſo von einem günſtigen 
Geſchicke auserkoren einer weitern Hebung der Küſte 
beizuwohnen. Jene Grünſteinformen, welche mich bereits 
fo vielfach befchäftigt hatten, ſollten jetzt vor meinen 
Augen entſtehen. Morgen ſchon vielleicht war es möglich, 
mit dem Boote ſich den neu entſtandenen Bildungen 
zu nähern. Durch Bimsſteinſtücke und durch Maſſen 
von Seefiſchen, die getödtet von der Hitze um die 
vulkaniſchen Kegel ſchwammen, wird das Boot den 
letzteren beizukommen ſuchen. Vielleicht kann irgendwo 
ſchon Fuß gefaßt und eine bezeichnende Stufe geſchlagen 
werden! 

Während die bewegliche vorhin geſchilderte obere 
Parthie der Erſcheinung von den Seeleuten für eine 
Flagge gehalten wurde, ſah ich jetzt in derſelben eine 
Rauchſaule, gegen oben ſich fücherartig ausbreitend, und 
allerdings war ſie einer ſolchen ſehr ähnlich, und ſelbſt 
die Matroſen gaben mir jetzt recht. 

Als ich aber den Steuermann, der allerdings 
Kenntniß hatte von ſolchem Entſtehen neuer Jnſeln, 
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meine Vermuthung mittheilte, fuhr derſelbe zurück wie 
von einer giftigen Schlange berührt. 

„Wenn das wäre! Zum Teufel, wie kommen wir 
aus den verdammten Klippen, die vielleicht allerwärts 
um uns emporſteigen,“ ſagte er und ich begriff, daß er 
Recht hatte, obgleich ich mich dennoch innerlich über das 
Phänomen freute. Aber es war mir mittlerweile mein 
Fernrohr gebracht worden, ein Feldſtecher von Plöſſel in 
Wien mit vier Ocularen. Als ich jetzt die Erſcheinung 
näher betrachtete, ſo zeigte ſich, daß das Bild derſelben 
zwar größer wurde, aber wicht ſchärfer, wenigſtens 
nicht in dem Grade als es bei der gewählten Ver⸗ 
größerung hätte werden müſſen, und wir waren bald 
alle einig, daß wir zwar Felſen vor uns hatten, aber 
keine wirklichen, ſondern daß das ganze Phänomen eine 
Luftſpiegelung war, oder wenigſtens in die Reihe dieſer 
Erſcheinungen gehörte. Vollkommen beftätigt wurde jetzt 
dieſe Anſicht dadurch, daß durch das Inſtrument am 
Fuße des Felſen keine Spur von Brandung wahrge- 
nommen werden konnte. 

Die Bilder ſtanden nicht weit von der anfaͤnglich 
erwähnten Nebelſchichte entfernt, aber auch immer noch ſo 
weit, daß zwiſchen ihnen und der Stelle, wo der Nebel 
die See bedeckte, noch ein freier Raum blieb, in welchem, 
alſo noch hinter dem ſcheinbaren Felſen, die Oberflache 
des Meeres geſehen werden konnte. Wäre alſo in Wirk— 
lichkeit irgend ein Gegenſtand in der See geſtanden, ſo 
hätte jedenfalls die Brandung wahrgenommen werden 
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müſſen, da das Waſſer in fo weiter Ausdehnung beob- 
achtet werden konnte, und überdies ware ohne Zweifel 
bei einer vulkauiſchen Hebung ringsum das Waſſer ohne 
dem mächtig empört geweſen. 

Aber allerwärts war die See ruhig, und man 
konnte durch das Glas deutlich die friedlichen kleinen 
Wellen um das Bild, oder vielmehr vor demſelben 
ſpielen ſehen. 

Nachdem die Erſcheinung, ſo lange wir am Bord 
fie beobachteten, etwa 8 Minuten gedauert hatte, ver⸗ 
ſchwand fie allmälig, indem fie zu verſinken ſchien und 
dieſes Verſinken fand vollkommen gleichmäßig ſtatt, indem 
die kleineren ſpaͤter fichtbar gewordenen Kegel ſchon voll- 
ſtändig verſchwunden waren, während die obere Hälfte 
des größten Kegels noch vollſtändig zu ſehen war. Jenes 
zweite Bild oberhalb des größern Kegels, des Ober- 
ſteuermanns Flaggenſtock und meine Rauchſaͤule, hatte 
ſich allmälig oben weiter ausgedehnt, war aber zugleich 
ſchwächer geworden. 

Ich hielt es jetzt, und wie ich glaube mit Recht, für 
eine verkehrte Spiegelung des untern Bildes, und es 
war volljtändig verſchwunden, ehe noch das untere gänzlich 
untergeſunken war. 

Die See blieb, wie ich durch das Fernrohr beob⸗ 
achten konnte, vollſtaͤndig ruhig während des Verſchwin⸗ 
dens und ſcheinbaren Untertauchens aller jener Felſenkegel 
und es herrſchte kein Zweifel mehr, daß wir eine Luft- 
ſpiegelung beobachtet hatten. 
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Da die See eine niedere Temperatur als die fie 
umgebende Luft hatte, fo bewirkte fie eine ftärfere Ab- 
kühlung der ihr zumächit gelegenen Luftſchicht, und indem 
ſich dieſe Abkühlung nach oben fortpflanzt, bilden ſich 
mehrere Schichten von verſchiedener Dichte. Dies ſowohl 
wie die hierdurch veranlaßten Nebel, find bedingende 
Momente der Luftſpiegelung. Ohne Zweifel finden hie 
und da ähnliche Erſcheinungen in der Bai ſtatt, aber 
ich konnte keine Notizen erhalten, ob fie von den Gin- 
wohnern beobachtet worden ſind. 

Wohl aber mag man ſich denken, daß ich hoch 
erfreut war, Zeuge der Erſcheinung geweſen zu ſein, war 
gleich die Hoffnung, eine vulkaniſche Hebung hm 
zu können, buchſtäblich zu Nebel geworden. 

Ich komme jetzt zu dem glücklichſten und intereſſan⸗ 
teſten Funde, welchen ich in der Algodonbai gemacht habe. 

Kaum einige Tage in der Bai angekommen, fand 
ich an mehreren Stellen unzweifelhafte Spuren, daß 
früher, und wohl ohne Zweifel lange vor Entdeckung der 
Küſte durch ſpaniſche Schiffe, dieſelbe bewohnt geweſen 
war. Aber welchem Volke jene Bewohner angehört 
hatten, ließ ſich nicht ermitteln. 

Unweit jener Felſen, welche die Schmuggler Bucht 
bergen, findet ſich das Plateau eines größeren Grün⸗ 
ſteinfelſens, und daſſelbe iſt offenbar, um ihm eine größere 
Ausdehnung zu geben, durch eine Art Mauer oder Damm 
fortgeſetzt. Es iſt dieſe Mauer theils aus großen Steinen 
und Felsſtücken ohne alles Bindemittel aufgethürmt, theils 
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aber auch aus kleinen Geſchieben und ſcharfkantigen 
Geſteinfragmenten conſtruirt, welche durch Kalk» Gement 
verbunden find. Das Plateau ſelbſt it gegen Nord hin 
frei, und es herrſcht unter den Grubenbeſitzern die Anſicht, 
es ſei zum Sonnendienſte beſtimmt geweſen. 

Es finden ſich ferner etwa zweihundert Schritte 
weit entfernt vom mittleren Stande der See die Ruinen 
alter Bauwerke, Reſte, die wohl an 1000 Jahre alt ſein 
mögen, die man indeſſen vollkommen zu zerſtören ſich 
nicht die Mühe genommen hat. Man hat ſich bemüht, 
die Wände einzuwerfen, hat aber den andern Theil ſtehen 
laſſen. Ich habe den Grundriß jener Hütten gezeichnet, 
aber leider iſt mir das Blatt, neben einigen anderen 
Papieren auf der Rüͤckreiſe verloren gegangen. 

Die Baſis iſt ein in die Länge gezogenes Viereck, 
etwa 15 bis 18 Fuß lang und 12 Fuß breit, doch ver- 
mag ich dieſe Dimenſionen nicht mehr genau anzugeben. 
Bei zwei derſelben habe ich neben dem Gingange die 
Grundmauer eines kleinen Seitenbaues gefunden, welcher 
ebenfalls laͤnglich war, aber auf der einen ſchmalen Seite 
eine runde Ausbiegung hatte. 

Die Mauern dieſer Hütten ſind an der noch ſtehenden 
Baſis einen bis einen und einen halben Fuß breit; wie 
die oben erwähnte größere Mauer ſind ſie theils aus 
Gerüllen, theils aber auch aus ſcharfkantigen Fragmenten 
zuſammengeſetzt und mit Mörtel verbunden. Irre ich 
nicht, ſo ſtehen in der Bai ſelbſt, unweit Bella Viſta, 
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gegen Süd habe ich ebenfalls eine gefunden, welche 
wenigſtens noch 3 Fuß hohe Mauern hatte. An ver 
ſchiedenen Orten in der Bai und auch weiter hin an 
der Küſte ſollen ſelbſt noch vor einigen Jahren ſolche 
Ruinen anzutreffen geweſen ſein, indeſſen wurden ſie, wie 
man mir ſagte, aus Muthwillen zerſtört. 

Nie hatten die Spanier auf ähnliche Weiſe ihre 
Mauern conſtruirt, ohne Zweifel alſo waren jene Baureſte 
vorſpaniſchen Urſprungs. Aber welchem Volle gehörten ſie 
an? Ich ſollte bald hierüber erfreuliche Aufſchlüſſe erhalten. 

Hundert Schritte etwa von den erwähnten Ruinen 
der Hütten liegt eine Begrabnißſtätte und wahrſcheinlich 
die der Bewohner der Hütten ſelbſt, obgleich viele weiter 
ſuͤdlich lebende fpätere Stämme der Weſtküſte Amerikas 
die Gewohnheit haben, ihre Todten ſehr weit entfernt 
von ihren Wohnungen zu beerdigen. 

Es waren noch etwa 36 bis 40 Grabhügel ſichtbar, 
indeſſen war ein Theil derſelben bereits geöffnet und 
durchwühlt worden, in der Hoffnung Gold zu finden, 
welches bei den Gräbern der alten Peruaner, Inka-Race, 
bisweilen der Fall iſt. Hier indeſſen wurde nie etwas 
Aehnliches gefunden und die archaͤologiſchen Bemühungen 
der Bergleute und zufällig an die Küſte gekommener 
Matroſen waren fruchtlos. 

Neben den noch ſichtbaren Gräbern mag aber durch 
häufiges Darüberhinweggehen und Reiten wohl ein an- 
derer Theil derſelben vollkommen eingeebnet und unſichtbar 
geworden ſein. 
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Ich ſchritt indeſſen zur Oeffnung der noch leicht 
erkennbaren Gräber, und da ich von früher her mir in 
Derlei einige Uebung erworben hatte, war es mir ziemlich 
leicht zu beſtimmen, welche der Hügel ſchon vorher geöffnet 
ſein mochten und welche noch unberührt waren, und ich 
fand mich beim Nachgraben ſelten getäuſcht. 

Mein freundlicher Kapitain gab mir mehrere Ma- 
troſen mit an's Land, um bei dem Ausgraben behülflich 
zu ſein, und ich will jetzt angeben, was ich gefunden 
habe. Getroſt mag der Leſer nun einige Seiten über- 
ſchlagen, wenn es ihn nicht unterhält, von einer alten 
ausgeſtorbenen Menſchenrace zu hören, von welcher ich 
dort Reſte aufgefunden habe und von denen ich ausführ- 
licher ſprechen muß, auf die Gefahr hin, einem Theile 
meiner Leſer langweilig, ja noch langweiliger zu werden, 
als es bisher bei geognoſtiſchen und meteorologiſchen 
Notizen der Fall war. 

Alle Gräber befanden ſich in dem ſchon früher 
erwähnten Muſchelgruſe, welcher theilweiſe loſe daliegt, 
bisweilen aber auch durch ein kalkartiges Bindemittel 
leicht zuſammengekittet iſt. Es iſt die Form derſelben 
manchen keltiſchen oder germaniſchen ahnlich, wenigſtens 
habe ich in Franken fruher Grabhügel geöffnet, welche 
unſeren in Rede ſtehenden ſehr Ähnlich waren. 

Sie ſind ziemlich von kreisrunder Form, und haben 
im Durchmeſſer etwa 10 bis 15 Fuß; gegen die Mitte 
zu find fie 3 bis 4 Fuß erhöht, im Centrum aber etwas 
eingeſunken. 
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In den vorher noch nicht durchwühlten Gräbern 
befanden ſich die Skelette aufrecht, in ſitzender Stellung, 
die Knie an die Bruſt gezogen, die Hande an das Kinn 
geftügt, und die Arme feſt an die Schenkel geſchloſſen. 
Das Geſicht war bei der Beerdigung nicht nach einer 
beſtimmten Himmelsgegend gerichtet, ſondern es war 
leicht erſichtlich, daß die Leichen ganz nach Zufall oder 
Belieben eingeſenkt wurden. 

Man kam meiſt nach drei, hoͤchſtens nach drei und 
einem halben Fuß Tiefe auf den Kopf der Leiche. Es 
war das Haar und die Kopfhaut bei den meiſten gut 
erhalten, und das erſtere war ſtraff und ſcheint bei beiden 
Geſchlechtern lang und theilweiſe in Zöpfe geflochten 
geweſen zu ſein. Ich fand bei einigen einzelne kleine, 
zierliche Flechten, mit großem in der Mitte befindlichen 
Hauptgeflechte, bei anderen größere Zöpfe, die in wollene 
Schnüre eingebunden waren, und ich verwahre noch 
mehrere dieſer Zöpfe mit all jenem Reſpekt und der 
Achtung, welche einem faſt vorhiſtoriſchen Urzopfe ge 
bührt. 

Es iſt unter dieſen ein ſtarker, ſtattlicher Zopf, 
der mehrere Zolle lang iſt, und ganz allein im Nacken 
eines Schaͤdels ſaß, genau ſo, wie ihn die chriſtlichen 
Germanen zu Ende des vorigen Jahrhunderts trugen. 

Mithin ſcheinen verſchiedene Formen der Friſur 
ſchon zu jener Zeit Mode geweſen zu ſein, und Haarpflege 
gang und gäbe. Die Haare ſelbſt ſind bei allen Indi⸗ 
viduen ſchwarz braun, aber fie waren urſprünglich wohl 
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dunkler, und haben durch die Länge der Zeit ihre Farbe 
in etwas verändert. 

In allen altpernaniſchen Gräbern, welche man 
geöffnet hat, und eben ſo in den Grabhügeln und Ruinen 
der Wüſte von Atakama hat man faſt vollſtändig wohl 
erhaltene Mumien gefunden, hingegen fand ſich bei keinem 
der von mir ausgegrabenen Skelette ausgetrocknete Muskel. 
ſubſtanz, und es zeigten ſich um die Knochen höchſtens 
nur Spuren von Moder. Die conſervirenden Bedingniſſe, 
welche bei jenen Mumien auftraten, finden auch bier, 
ſtatt, es mag mithin ſchon hieraus auf ein hohes Alter 
derſelben geſchloſſen werden, denn es kann nicht wohl 
angenommen werden, daß die Todten ſkelettiſirt in's 
Grab gebracht worden ſind, indem dieſer Gebrauch nur 
bei einigen ganz ſuͤdlich wohnenden Stämmen im 
Schwunge war. 

Ich will jetzt kurz die Gegenftinde beſchreiben, 
welche ich bei den Skeletten in den Gräbern gefunden 
habe, ſie vermögen immerhin einigen Aufſchluß über die 
Lebensweiſe und den Kulturgrad jenes Volks zu geben, 
ja ſelbſt über den Stand der Flora und der Fauna, welche 
zu jener Zeit in der Bai geherrſcht hat. 

Die meiften der Skelette waren mit einem Stein- 
kranze umgeben, wie ſich ſolches auch bei alten deutſchen 
Graͤbern findet. Indeſſen waren es offenbar zu wenig 
Steine, um eine Mauer zu bilden, und ſie ſcheinen blos 
in die Grube geworfen worden zu fein, um den Raum 
um die Leichen auszufüllen. Dicht um dieſe ſelbſt 
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befanden ſich die Gegenſtaͤnde, welche man den Todten 
mitgegeben hatte. 

So fand ich in einem Grabe zwei Geflechte, die 
nach Art einer Mütze das Haupt bedeckten, eines über 
das andere gelegt. Die Form derſelben iſt eine einfache 
Halbkugel; fie find etwa zwei Linien dick, von ſehr zier- 
licher Arbeit und wie ich unter dem Mikroſkope fand, 
von Cactusfaſern geflochten. 

Weiter wurde eine kleine Kürbisſchale gefunden. 
Sie iſt an einer Stelle geſprungen, und dort mit ganz 
feinen Loͤchern verſehen, um fie zu heften. Es reſultirt 
hieraus, daß ſie als eine große Seltenheit betrachtet 
wurde, denn hätte es zu jener Zeit Kürbiſſe in der 
Bai gegeben, wurde man ohne Zweifel ſich dieſe Mühe 
nicht genommen haben. In der Schale findet ſich ein 
feines Netz mit kaum liniengroßen Maſchen, und in 
demſelben einige Stücke Eiſenocker. Die Schale ſelbſt 
iſt mit einer Schnur umwunden. 

Ein ziemlich großes Stück eines Netzes mit ftärferen 
Maſchen, große keulenartige Stücke von Cactusſtaͤmmen 
und Streifen eines groben Gewebes, in welches, wie es 
ſcheint, der Leichnam eingewickelt war, ſind die übrigen 
in jenem Grabe gefundenen Gegenſtände. 

In einem andern Grabe fanden ſich blos die eben 
angeführten Stücke von Cactusſtaͤmmen, Reſte eines 
größeren Netzes und das grobe Gewebe, in welches die 
Leiche eingehüllt war. 

Fragmente von Töpferarbeit fanden ſich neben den 
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fo eben erwähnten Gegenftinden in einem dritten Grabe. 
So viel ſich aus der Form derſelben noch entwickeln 
ließ, war daſſelbe faſt gänzlich gleich jener, die ſich 
allenthalben in Deutſchland noch heute in alten Graͤbern 
findet, und mithin auch gleich den ſchon oben geſchilderten 
Töpflein, wie fie noch heute in Chile im Gebrauch find, 
und gefertigt werden ). Das Material ſcheint ebenſo 
faſt identiſch mit dem der alten bei uns gemachten 
Ausgrabungen zu fein, und es entſcheiden vielleicht hier— 
über mitgebrachte Proben, welche ich an verſchiedene 
alterthumsforſchende Gelehrte gegeben habe. 

In demſelben Grabe fanden ſich auch dünne Stücke 
eines Holzes, welches viel Aehnlichkeit mit einer Weinrebe 
hat, ein kleines, roh geſchnittenes Stückchen eines feſteren 
Holzes, drei Zoll lang und an beiden Enden mit einer 
kugelförmigen Verdickung verſehen, ohne Zweifel zu einem 
Fiſchernetze gehörig. 

In einer vierten und fünften Grube endlich wurde 
eine Waffe oder ein Meſſer von Feuerſtein gefunden, 
einen Zoll lang, zwei breit, drei Linien dick und ſorg⸗ 
faͤltig geſchärft. Dann acht Zoll lange ſauber geſchnittene 

*) Streng geſchieden iſt bekanntlich dieſe Form von jener, 
welche der Typus der in altperuaniſchen Gräbern gefundenen 
Gefäße bitter, Während die hier zu Tage gebrachten die in Chile 
noch heute gebräuchlichen, und die in alten Gräbern bei uns ſich 
findenden, einfache, ja oft edle Formen zeigen, find jene aus 
altperuaniſchen Gräbern meiſt Nachbildungen von Menſchen und 
Thierformen, von Früchten u. dergl., und auch das Material 


ſcheint ein verſchledenes zu fein, indem bei den peruanifchen ein 
feiner Thon angewendet wurde. 
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und abgeſchliffene Kuocenftüce eines größern Saͤuge⸗ 
thiers, welche wahrſcheinlich als Webeſchiffchen zum 
Netzſtricken gedient hatten, und mehrere dünne Röhren 
knochen von derſelben Länge, an beiden Enden abgeſchliffen. 
Endlich noch fünf bis ſechs Zoll lange Harpunen von 
Knochen, zum Theil mit einem ſtarken, ledernen Riemen 
verſehen, aber alle an einem Ende mit Widerhaken von 
Horn, welche durch fein geflochtene Schnüre an den 
Knochen befeſtigt find. Unzweifelhaft haben dieſe Harpunen 
zum Fiſchfang gedient. 

Faft in allen Gräbern wurden büfchelförmig zuſammen⸗ 
gebundene Faſern des Cactus gefunden, und deßgleichen 
größere Bündel deſſelben Tanges (Hymanthallea loren), 
welcher noch heute ſehr häufig in der Bai getroffen wird. 

Was die verſchiedenen Gewebe und Schnüre betrifft, 
deren ich im Vorhergehenden erwähnte, ſo beſtehen dieſelben 
aus drei verſchiedenen Stoffen. 

Es wurde unter dem Mikroſkope gefunden, daß das 
Gewebe, in welches die Leichen eingehüllt waren, aus 
feinen Haaren gedreht iſt, deren Durchmeſſer Herr 
Profeſſor Will auf % bis e Linien beſtimmte. Es 
iſt in demſelben nur ſelten ein Merkmal ſichtbar, aber man 
findet Spuren von der leiterförmigen Zeichnung, welche 
die Haare vieler Neger haben, und es wurde ein Haar 
inden n beſtimmt dem Chinchilla“) angehörte. 


„) Die einzigen Säugetbiere, welche noch heute in der Bai 
gefunden werden, find eben dieſes Chinchilla (Eriomys chinchilla), 
ein Nagethier, etwas kleiner als ein Kaninchen, deſſen Pelzwerk 
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Die feineren Schnüre, z. B. jene mit welchen die 
Widerhaken an den Harpunen befeſtigt, und die Zöpfe 
zuſammengebunden find, find aus ſtarkeren Haaren gedreht, 
welche I, Linien Durchmeſſer haben. Die meiſten derſelben 
haben einen ſtarken Markkanal, indeſſen mit wechſelndem 
Durchmeſſer. Auch die gröberen Gewebe, und die Schnur, 
welche um die Kürbisſchale geſchlungen iſt, beſtehen aus 
dieſer ſtaͤrkeren Wolle, welche ohne Zweifel dem Guanaco 
angehört, und es rühren mithin alle aufgefundenen, aus 
thieriſchem Stoffe gefertigten Gewebe blos von dieſen 
zwei genannten Thieren her. 

Die Netze hingegen beſtehen offenbar alle aus 
Pflanzenfaſern. Ich habe die in den Graͤbern gefundenen 
Büſchel von Cactusfaſern mit dem Faden der Netze unter 
dem Mikroſkope verglichen und gefunden, daß ſowohl das 
ganz feine, in der Kürbisſchale befindliche Netz, als 
auch die gröberen, ohne Zweifel zum Fiſchfange dienenden 
Netze, aus eben dieſem Materiale geflochten waren. 

Uebrigens werden gegenwaͤrtig, nach Allem, was 
ich erfahren konnte, nirgends an der Küſte dieſe Cactus 


haufig nach Europa gebracht wird und welches auch in Chile 
häufig vorkommt. Ich habe in der Algodon -Bal ſieben lebende 
Exemplare bekommen, von welchen ich aber blos ein einziges 
lebend mit nach Europa brachte, da dieſe Thiere die Gefangen, 
ſchaft durchaus nicht ertragen können. Ich ließ das letzte endlich 
frei auf dem Schiffe umherlaufen, wo es, troptem daß es durch 
Benagen aller Gegenſtände ſich ziemlich unnütz machte, doch ge⸗ 
duldet und zuletzt zahm, ja zudringlich wurde. — Das andere 
Säugethier iſt das ebenfalls in Chile vorkommende Guanaco, 
von welchem bereits geſprochen wurde. 
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fafern mehr zu Flechtwerken benützt, ſondern man gebraucht 
den Cactus überhaupt nur noch zur Feuerung, oder zum 
Baue jener bereits geſchilderten ärmlichen Hütten. 

Aus dem bisher Geſagten aber geht jedenfalls 
hervor, daß auch zu jener Zeit, als jene laͤngſt 
verſchwundene Menſchen⸗Race die Küſte bewohnte, die 
Flora und Fauna ſich dort in demſelben Zuſtande befunden 
haben, wie gegenwärtig, und keine andere Hilfsmittel 
von der Natur dem Menſchen geboten worden ſind, als 
eben jetzt. 

Was die Skelette ſelbſt betrifft, ſo war es nicht 
möglich ein vollſtändiges auszugraben, und es wäre mir 
aus verſchiedenen Gründen wohl auch unmöglich geweſen, 
ein ſolches an Bord mit mir nach Europa zu nehmen, 
indeſſen habe ich zwei vollkommen wohl erhaltene Schädel, 
und zwei etwas defecte, erworben und mitgebracht. 

So viel ſich übrigens aus den noch erhaltenen 
Knochen ſchließen ließ, waren jene Menſchen zierlich 
gebaut, und ich möchte als mittlere Größe für dieſelben 
etwa fünf Fuß angeben, eher aber noch weniger, als 
mehr. Dazu find Hände und Füße klein, ſelbſt unge 
wohnlich klein im Verhältniß zum übrigen Knochenbaue. 
Eine Hand, noch ziemlich erhalten, und durch die einge, 
trockneten Baͤnder nothdürftig zuſammengehalten, welche 
ich noch beſitze, beweist dieſes. 

Was die Schädel betrifft, fo bemerkt man an ihnen 
Folgendes: 

Die ganze Kapſel des Schädeltheils iſt nach hinten 
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und oben gezogen, die Stirn iſt ausnehmend ſchmal 
und weicht von der Glabella und den Augenbraunbogen 
raſch zurück, ohne daß jedoch die letzteren beſonders ſtark 
hervortreten. Die Seitenwandbeine ſind meiſt nach 
hinten gerückt, und das Hinterhauptbein iſt mehr oder 
weniger abgeplattet. 

Beide Schädel find in ihrer ganzen Ausdehnung 
ſehr ſchmal und eine ſeitliche Hervortreibung der Hirn⸗ 
kapſel iſt kaum merklich. Auffallend aber iſt eine ſtumpfe 
kammartige Erhöhung, welche von der Glabella aus 
mitten über das Stirnbein bis zur Kronennath als ein 
einfacher Wulſt, und neben der Kronennath bis zur 
Spitze des Hinterhauptbeins fo verläuft, daß die Kronen 
nath oder die Stelle, wo ſich dieſelbe befinden ſollte, in 
einer Vertiefung liegt. An der Spitze des Hinterhaupt- 
beins weichen die beiden leiſtenartigen Erhöhungen etwas 
aus einander und umſchließen ſo einen ſchwach vertieften 
dreieckigen Raum. 

Die Crista frontalis, oder der Anfang der linen 
semicircularis lemporum, iſt an beiden Schädeln ziemlich 
ſcharf und wohl erhalten. 

Bei dem einen Schädel iſt die Kronennath an ihrem 
unteren Ende, d. h. wo ſich Stirnbein und Seitenwand: 
bein an den großen Flügel des Keilbeins und des 
Schuppenbeins anſchließen, in der Länge eines Zolles 
völlig obliterirt, eben jo iſt die Pfeilnath vollſtaͤndig 
verwiſcht und der Hinterhauptſtachel ſehr breit, und durch 
eine tiefe Querfurche unterhalb deſſelben gleichſam mehr 


hervorgetrieben. Das Hinterhauptbein aber dieſes Schä- 
dels iſt faſt ganz abgeplattet und zugleich aſymetriſch, 
indem nämlich der rechte Gelenkfortſatz weiter nach rück, 
wärts liegt und mehr als gewohnlich über den normalen 
Stand des Hinterhauptloches hineinragt. Auch der pars 
basilaris iſt in etwas ſchief geſtellt, ſo daß das hintere 
Ende ihrer Längenachſe nach links, das vordere nach 
rechts ſteht. 

Dieſer Zurückweichung des rechten Theiles des 
Hinterhauptbeins entſpricht auch eine Verkürzung oder 
Zurückweichung der rechten Geſichtshaͤlfte. Betrachtet 
man nämlich den Schaͤdel von der Baſis, ſo liegt das 
rechte Jochbein um einige Linien weiter zurück als das 
linke. Der Geſichtstheil beider Schädel ragt indeſſen 
ziemlich ſtark vor. Alle dieſe Verſchiebungen ſind indeſſen 
nur unbedeutend, und fallen, beobachtet man nicht ſehr 
genau, kaum in's Auge. 

Die Naſenbeine ſind beträchtlich entwickelt und laſſen 
auf koloſſale Naſen ſchließen, welche jene Gentlemen ge— 
ziert haben müſſen. Eben fo find die Augenhöhlen groß 
und rundlich, die Wangenbeine indeſſen nicht beſonders 
groß und ziemlich gerade. Bei dem einen Schädel iſt 
der Zahnfortſatz mehr noch nach vorn als nach abwärts 
gerichtet, bei dem andern indeſſen faſt perpendikulär. 

Die Unterkiefer wurden bei allen Schädeln, welche ich 
ganz oder defect ausgegraben habe, ſtark und kraͤftig gefunden. 

Merkwürdig und bezeichnend iſt die ſtarke Abnützung 
der Zahnkronen, welche z. B. bei den drei erſten Backen ⸗ 
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zaͤhnen des einen Schaͤdels ſo weit vorgeſchritten iſt, daß 
die Hoͤcker vollſtaͤndig verſchwunden find, und die Zahn⸗ 
ſubſtanz nur von einem Schmelzſaume eingefaßt wird. 
Eben ſo ſind die Eckzähne ſtark abgenützt. Bei einem 
iſolirten Unterkiefer, den ich beſitze, iſt der zweite rechte 
und linke Backenzahn gegen außen und ſchief abgeſchliffen, 
und dies zwar dermaßen, daß während innen die Höhe 
des Zahns über dem Alveolarrande bis zur Krone fünf 
Linien beträgt, außen dieſelbe nur eine Linie hervorſteht. 
Die Schneidezähne find breit und ſchaufelförmig. 

Ein Schneidezahn des einen und zwei Badenzähne 
des andern Schädels find cariös. Trotz der eben geſchil 
derten ſtarken Abnützung ſind alle übrigen Zähne geſund. 

Der ganze Habitus dieſer Schädel ſpricht alſo 
deutlich aus, daß die Menſchen, von welchen ſie herrühren, 
der alten ausgeſtorbenen Race der Amparas, oder jenem 
Volke angehört haben, welches vorzugsweiſe die Gegend 
um den Titicaca-See bewohnte. Bis jetzt übrigens 
wurden an der Weſtküſte von Amerika, jo weit ſüdlich, 
ſolche Schädel noch nicht aufgefunden, und es ſtellt ſich 
durch meine Ausgrabung mithin eine weitere Verbreitung 
jenes Volkes heraus. 

Morton fügt, daß man die meiſten dieſer Schädel 
an den Ufern und Inſeln des Titicaca-Sees und in den 
hohen Thälern der Anden zwiſchen 14% und 19 ſüdlicher 
Breite gefunden habe, aber die Algodonbai liegt unter 
220 6“ ſüdlicher Breite. Es ähneln zwar die meiſten 
Mumien, welche theils in Peru, theils auch in Bolivien 
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gefunden worden find, jener Titicaca-Race und find auch 
wohl mit derſelben verwechſelt worden, indeſſen ſind ſie 
durchaus nicht identiſch mit derſelben. 

So ſind die Mumien, welche jetzt etwa vor zwei 
Jahren Dr. Ried von Valparaiſo nach Europa geſchickt 
hat und jene, welche von Dr. Korhammer bereits vor 
mehreren Jahren in der Nähe von Lima gefunden worden 
find, und welche hie und da als jener Titicaca-Race 
angehörig betrachtet worden ſind, offenbar ganz anderer Art. 

Es weicht auch bei ihnen die Stirne oberhalb der 
Augenbrauen zurück, während das Os oceipilis abge- 
plattet iſt, aber das Profil des ganzen Kopfes gleicht 
immer noch einem nach hinten geſchobenen Vierecke, und 
läßt ſich mit der kaukaſiſchen Race immer noch in eine 
Parallele ftellen, während der Schädel der Titicaca⸗Race 
nicht ſowohl an einen Affenſchaͤdel erinnert, als ihm 
vielmehr vollkommen gleich ſieht. 

Es liegen, wie es ſcheint, genaue Forſchungen vor 
über Sprache und Mythus der Maya ⸗Race und anderer 
Ureinwohner von Centralamerika. Nichts deſtoweniger 
bin ich in großer Verſuchung, als die Erbauer der groß- 
artigen Bauten, welche Steffens in Centralamerika ge- 
funden hat, eben jene Titicaca-Race anzunehmen. Die 
Kupfertafeln, welche Steffens feinem Werke beigegeben 
hat '), ſcheinen dies ganz beſtimmt anzudeuten. Es finden 


*) Eiche die Tafeln zu Seite 311, 314, 316, 318 und 
353, fo wie das Titelkupfer. 
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ſich Figuren und Köpfe auf denſelben abgebildet, welche 
nur jenen Flachſchaͤdeln angehört haben können, ſo ſehr 
entſprechen ſie ihren Formen! 

Die Ornamentik aber, welcher wir bei jenen Bauten 
begegnen, erinnert uns an die ägyptiſche, wobei jedoch 
Reminiscenzen an griechiſche Cultur und verwandte Völker 
nicht fehlen, und die Beſchreibung, welche d Orbygni von 
den Monumenten am Titicaca-See giebt, iſt den Ab- 
bildungen von Steffens ſo ähnlich, daß man kaum daran 
zweifeln kann, daß beide von einem und demſelben Beil 
errichtet worden find. 

Ich ſpreche alſo die, wie ich glaube gegründete Ver- 
muthung aus, daß die Titicaca-Race eine weitere Aus 
dehnung gehabt haben mag, und daß die alten Bewohner 
von Centralamerika, wenigſtens die Erbauer der dort 
ſich findenden monumentalen Ueberreſte, mit jenen vom 
Titicaca-See identiſch geweſen fein mögen. 

In Santjago fand ich in einem Hauſe einen alten 
Helm, von welchem man mir ſagte, daß er von einer uralten 
Menſchenrace herrühre, welche gegen den Norden zu auf der 
hohen Cordillera gewohnt habe. Ich habe dieſen Helm mit⸗ 
gebracht, und mag denſelben getroſt als eine der intereſſan⸗ 
teſten „Errungenſchaften“ meiner ganzen Reiſe bezeichnen. 

Seine Form zeigt unwiderſtreitbar, daß er nur 
allein für einen jener beſprochenen Flachſchaͤdel paßt, indem 
der innere Theil deſſelben vollkommen ſo lang gezogen wie 
jene iſt, und nur mit Mühe auf einen ehrlichen europätfchen 


Kopf gepreßt werden kann. Das Material deſſelben iſt 
v. Bibra, Reife in Südamerika. I. 16 
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Holz, aus welchem die am vordern Theile befindliche 
Maske geſchnitten iſt, mit an Stelle der Augen, einge⸗ 
ſetzten Muſchelſtücken. Der übrige Theil des Helms iſt aus 
Baumbaſt conſtruirt, fo der Kamm und die Seitenflächen. 

Der ganze Typus deſſelben aber iſt ſo vollkommen 
gleich den Helmen, welche auf alten ägyptiſchen Monu⸗ 
menten gefunden werden, daß an eine zufällige Aehn⸗ 
lichkeit nicht wohl gedacht werden kann, ſo z. B. die 
Maske am vordern Theile, welche ganz die Ornamentik 
der Mumienſärge trägt, obgleich die flache und hinter 
dem Augenrande ſogleich zurückweichende Stirn wieder 
deutlich eine Nachahmung der Geſichtsbildung eines 
Flachſchädels erkennen läßt. 

Während alſo oben ausgeſprochen wurde, daß die 
älteſten Bewohner von Centralamerika und jene der Ufer 
des Titicaca Sees ein und demſelben Stamme angehört 
haben, ergiebt ſich durch die Betrachtung der von ihnen 
hinterlaſſenen monumentalen Ueberreſte, und vielleicht 
auch durch die des oben erwähnten Helmes, eine wie 
es ſcheint, nahe und kaum abweisbare Verwandtſchaſt, 
ſprechen wir es aus, eine Ab ſtammung von den aͤlteſten 
Völkern des alten Feſtlandes. 

Um es nicht gänzlich mit dem ſtrengen Archäologen 
zu verderben, der vielleicht indeſſen nur (Pardon!) noch 
wenige Studien über Baureſte, Schaͤdel und Aehnliches 
aus jener Gegend gemacht hat, überlaſſe ich demſelben 
hoͤchſt bereitwillig, eine Theorie zu bilden, wie jene 
Völker der alten Welt nach Amerika gekommen. 
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Als fragmentariſche Notizen aber möchte ich noch 
Folgendes beifügen: 

Die Monumente ſcheinen anzudeuten, daß, wenn 
eine Einwanderung von der alten Welt her ſtatt gefunden 
hat, wie ich wirklich glaube, ſolche doch nur ein Mal 
geſchehen, und die weitere Verbindung mit dem Mutter- 
lande verloren gegangen iſt. Der ganze Typus tritt 
immerhin als ein modificirter auf, wenn gleich noch 
hinlänglich charalteriſtiſch. 

Ferner möchte ich der alten Sagen erwähnen, welche 
ſich bis auf die Beſitznahme der Weſtküſte durch die 
Spanier hin bei den Inkas erhalten haben. Wunderliche 
tolle Mythen, die berichten von einem fabelhaften Ur- 
ſprunge jener Amvaras oder Titicaca-Race und ihrer 
Vertilgung durch die Inka ſelbſt. Ein Herkommen der 
Amparas aus fernen weit entlegenen Landen leuchtet 
deutlich bei dieſen Sagen durch. 

Endlich aber muß ich eines Fundes gedenken, welchen 
der Conſervator der fürſtlichen Gallerie in Sigmaringen, 
Herr von Maienfiſch, in der neueſten Zeit gemacht hat. 
Er öffnete nämlich unweit Sigmaringen Graͤber und 
fand in denſelben Skelette, an welchen die Schaͤdkl nach 
der ganzen Beſchreibung den von mir in Südamerika 
aufgefundenen ſo vollkommen ähnlich ſind, daß an einer 
Identität der Race kaum zu zweifeln iſt. Jener Gelehrte 
wird ohne Zweifel ſeiner Zeit ausführlich über ſeinen 
Fund berichten und ich will daher die Notizen, die ich 
mündlich von ibm erhalten, kurz berühren. Eins der 

16* 
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Skelette wurde, wie die von mir ausgegrabenen, in 
ſitzender Stellung angetroffen. Die anderen aber lagen. 
Man fand eine Lanzenſpitze von Eiſen und einige Schmuck, 
gegenjtände, ebenfalls von Eiſen und mit Silber verziert. 
Es iſt bis jetzt nicht moglich geweſen, aus dem Style 
dieſer Schmuckreſte auf irgend ein Volk zu ſchließen, von 
welchem ſie herrühren möchten. 

Nur ſo viel ſteht feſt, daß ſie weder keltiſch noch 
germaniſch find. Zugleich wurden Seemuſcheln, die ſo— 
genannte Pilgermuſchel, in den Gräbern gefunden. Dies 
mag ſicher nicht ohne Grund auf ein Herkommen von 
weiter, entfernter Gegend hindeuten. Welcher Spielraum 
iſt hier der Phantaſie geboten! Eine Urrace des Menſchen⸗ 
geſchlechts, eine neue, oder vielmehr uralte, faſt vor- 
hiſtoriſche Völkerwanderung! Aber eben weil, vorläufig 
wenigſtens, faft blos allein die Phantaſie im Stande fein 
wird, ähnliche Theorieen zu bilden, will ich nicht weiter die 
Sache berühren. Noch mag indeſſen der jüngſt in London 
aufgetauchten Azteken gedacht werden. Iſt die Sache kein 
nordamerikaniſcher Puff, ſo ſcheinen wirklich noch lebende 
Reſte jener fabelhaften Flachſchaͤdelrace zu exiſtiren. Ich 
muß indeſſen in dieſer Beziehung auf die über den Gegen- 
ſtand in London erſchienene Schrift “) hinweiſen, in welcher 
Steffen's Reiſe vielſeitig benützt iſt. Faſt aber ſcheint 


*) The History of the Aztec-Liliputians lautet der kürzere 
Titel des Umſchlags, London: printed by R. S. Francis, Chate- 
rine VI. strand. 1853. 
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an der Sache wirklich etwas mehr als eine bloße Spe⸗ 
kulation zu ſein. 

Indem ich nun meinen vielleicht ichen über die 
Gebühr weit ausgedehnten Bericht über meine Ausgra- 
bungen ſchließe, bemerke ich noch, daß ich mit den dort 
gefundenen Knochen zu Hauſe eine chemiſche Analyſe 
angeſtellt habe, welche bereits an einem andern Orte 
veröffentlicht wurde. Ich verſchone mit den ausführlichen 
Ergebniſſen derſelben den Leſer und will nur anführen, 
daß ſich durch dieſelbe ein ſehr hohes Alter jener 
Knochen herausgeſtellt hat, indem ſie mit denen der alten 
ägyptiſchen Mumien und ſelbſt mit manchen foſſilen Reſten 
in eine Reihe geſtellt werden können. 

Ueberhaupt aber iſt es an der Zeit, die Algodonbai 
zu verlaſſen und den freundlichen Leſer aus dieſem Aus- 
laufe der Steinwuſte von Atakama durch kurze Seereiſe 
nach Peru zu führen; doch muß ich vorher noch eines 
Abenteuers erwähnen, welches ſich ganz gut niederſchreiben 
läßt, in der Wirklichkeit aber vielleicht haͤtte ſchlimm 
ausfallen können. 

Wir hatten Abſchied genommen von den Gruben- 
beſitzern, zugleich uns aber bei Herrn Joſe Mackenney 
in Tocopilla etwas verſpaͤtet. Als wir nun mit unſerem 
Boote an Bord gehen wollten, war mittlerweile der 
Abend herangekommen, und zufällig hatte ſich die ſchon 
des Tages über heftige Brandung dermaßen verjtärft, 
daß ich mich kaum erinnere, ſie je heftiger geſehen zu 
haben. Tobend und brauſend ſtürmten in kaum unter⸗ 


ne. 
brochener Reihenfolge mächtige Rieſenwellen gegen die 
Küſte, an vielen Stellen dieſelbe mit Tang bedeckend, 
was waͤhrend unſers ganzen Aufenthaltes nie der Fall 
geweſen war. 

Daß es Mühe macht mit dem Boote gegen eine 
ſolche Brandung anzukommen, verſteht ſich von ſelbſt; 
hier aber vermehrte noch der Umſtand die Schwierigkeit, 
daß am Landungsplatze eine Menge jener ſpitzen Felſen 
theils ober, theils unter dem Waſſer ſtanden, und eben 
nur fo viel Raum boten, daß ein mäßig großes Boot 
hindurch konnte. Ueber die Brandung hingegen ſelbſt, 
oder über die anſtürmende Welle kömmt man gut, wenn 
man dieſelbe mit der Spitze des Bootes trifft. Man 
wird dann in die Höhe gehoben und gleitet gleichſam 
über die Waſſerwelle hinweg“). Erreicht aber die Welle 
das Boot ſchief und von der Seite, ſo ſchleudert ſie 
leicht daſſelbe vor ſich her, oder füllt es mit Waſſer. 

Im Boote, welches uns an Bord bringen ſollte, 


*) Kaum begreift man, befindet man ſich in einem ſolchen 
Boote, wie raſch man emporgehoben wird, während man 
noch einen Augenblick vorher ſich ſcheinbar in der Gefahr ber 
funden hat, von der anſtürmenden Welle begraben zu werden. 
Dieſes leiſe Emporheben aber wird dadurch erklart, daß die 
mauerartig uns entgegentretende Welle in der That nicht eine 
Waſſermaſſe iſt, welche wirklich, wie es den Anſchein hat, von 
der See gegen das Land zu mit der heftigſten Schnelle ſich 
fortbewegt, ſondern daß jene Fluthenmauern nur erzeugt werden 
durch eine ſich raſch fortpflanzende Erhebung eines Theils des 
Waſſers. Man mag ſich dieß verſinnlichen, wenn man ein Stück 
Linnen auf eine ebene Flache legt, und mit einem Stabe das 
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waren die beiden Kapitaine, von welchen Kapitain 
Meyer ſteuerte, weiter gegen vorn ſaß ich, dann kamen 
die beiden rudernden Matroſen. 

Wir warteten bis eine Welle der Brandung zer⸗ 
ſchellt war, und ſtießen dann raſch ab, um einen Vor⸗ 
ſprung zu gewinnen, und erſt weiter außen in der See 
der zweiten Welle zu begegnen. Zufälliger Weiſe folgte 
aber hier ganz ungewoͤhnlich raſch eine zweite ungeheuere 
Welle der erſten, jo daß plötzlich und kaum drei Boots- 
langen vom Lande entfernt in mächiter Nähe vor uns 
die aufgethürmte Fluth ſtand. 

Unſer Boot hatte, weiß Gott wie, eine ſchiefe 
Richtung bekommen. Der Kapitain handhabte kräftig 
das Steuer, und rief dem Matroſen, deſſen Bootſeite 
zurück war, zu: „Hart an Heinrich! hart an!“ Aber 
ſchon in dieſem Augenblicke war das Boot mit Waſſer 
gefüllt, und zurück auf einen jener ſpitzen Felſen gefchleu- 
dert. Ich fühlte den Ruck und zu gleicher Zeit ſah ich, 
wie die beiden Kapitaine in's Waſſer ſprangen und das 


Linnen einige Zoll hebt, und raſch, ftets hebend, unter demſelben 
hinwegfahrt. Auch bier ſcheint ſich der gehobene Theil der Lein⸗ 
wand raſch fortzubewegen. Aber ein kleines Papierſtück, welches 
man auf die Flache gelegt hat, wird nicht fortgeſchoben, 
ſondern blos aufgehoben, ſo daß deſſen Bewegung im Sinne 
der Fortbewegung des Stabes nur langſam, und durch öftere 
Wiederholung des Verſuches gelingt. Auf ähnliche Weiſe wird 
ein Boot oder irgend ein anderer leichter Gegenſtand auf der 
See nur emporgehoben und nicht mit fortgeſchleudert, wenn 
gleich durch öftere Wiederholung jenes Emporhebens ein all 
mäliges Fortbewegen ftattfindet. 
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Land erreichten. Auch der eine Matroſe hatte ein Gleiches 
gethan, doch erfuhr ich dieß erſt ſpaͤter, und bemerkte 
es dort nicht. Im andern Augenblicke waren wir wieder 
etwa 30 Schritte weit in der See, ein Ruder war 
verloren, der noch im Boote befindliche Matroſe und 
ich waren vollſtändig unvermögend das Boot zu retten. 
Aber außen in der See und von der dritten eben jo 
raſch ankommenden Welle gehoben, ſah ich, daß das 
Boot, welches vorher halb voll Waſſer geweſen, jetzt 
faſt leer war. Es lag daſſelbe auf der Steuerbordſeite, 
aber auf der Backbordſeite hatte es einen mächtigen Leck 
erhalten, durch welchen ohne Zweifel der größte Theil 
des Waſſers für den Augenblick abgelaufen war. Ich 
hatte indeſſen kaum einen Moment Zeit dieß wahrzu⸗ 
nehmen, denn ſchon hatte uns eine andere Welle wieder 
ſo auf die Klippen geworfen, daß das Boot krachend 
ſich zu ſchütteln ſchien. Ein weiterer Augenblick und 
wir waren wieder in die See geſchleudert, wo ſchon eine 
andere Welle von außen auf uns zukam. 

Dieß alles ging raſch mit Blitzesſchnelligkeit und 
vom Augenblick unferes erſten Zurückgeworfenwerdens bis 
jetzt waren keine 12 Sekunden verfloſſen. 

Verdammte Situation das! Die See ſchien wahn⸗ 
ſinnig geworden! Ich aber begriff, daß, durch unſer 
Gewicht beſchwert, das Boot, ging es auch zufällig nicht 
unter, doch jedenfalls kaum ganz an's Land geworfen 
werden, ſondern ohne Zweifel von der nächſten oder 
übernächſten Welle an die verwünſchten Klippen, vielleicht 
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ſammt unſern Schädeln zerſchmettert werden würde. Alſo 
ſchwimmen! Wieder in die See zurückgeſchleudert, rief 
ich dem Matroſen, der mein Schickſal theilte, zu: 
„Heinrich, nun iſt's Zeit, über Bord!“ Keine zehn 
Schritte von unſerm Wrak war die wieder anftürmende 
Brandung. Teufelslarm rings um uns. Vorwärts! 
Das Waſſer ſchlug über mir zuſammen! Es war ordentlich 
ſchön ſtille da unten, gegen jenen Hoͤllenlaͤrmen oben. 
Ich kann nicht ſagen, wie tief ich kam, Grund bekam 
ich nicht, aber was die Hauptſache war, auch keinen 
Tang um die Füße, der dort faſt allenthalben vorkömmt. 

Mit dem Kopfe wieder an der Oberfläche, ſchickte 
ich mich eben an, kunſtgerecht das Schwimmen zu 
beginnen, als plötzlich abermals, wie im Augenblicke 
vorher, ſich alles dunkelgrün fürbte und ich wieder vom 
Waſſer bedeckt war. Aber ich hatte nicht Zeit mich zu 
beſinnen, denn im andern Momente lag ich am Ufer, 
und das zwar auf dem, von der See des Tages über 
an's Land geſpülten Tange, wohlbehalten, wenn gleich, 
wie ein geprellter Froſch, von der letzten Welle dorthin 
geſchleudert. 

Gleichzeitig mit mir kam auf demſelben Wege 
Heinrich an, und eine Sekunde ſpater das Boot, letzteres 
glücklicher Weiſe neben, und nicht auf uns geworfen. 
Es hatte den Anſchein, als wolle dieſes liebe, friedliche, 
ſogenannte ſtille Meer Fangball mit uns ſpielen. 

Heinrich und ich aber ſprangen gleichzeitig auf und 
faßten, ich muß es leider geſtehen, mit einem derben 
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Fluche das durchlöcherte Boot an, um es der alsbald 
wiederkehrenden See zu entreißen oder wenigſtens vor 
gänzlicher Zertrümmerung zu retten. Ich zerrte und riß 
dort mit einer wahren Wuth an jenem Boote, und wenn 
ich genau analpſire, weniger im Eifer daſſelbe für das 
Schiff zu erhalten, als in einer Art kindiſcher Bosheit, oder 
„nobler“ ausgedrückt, in einmal aufgeregter Kampfesluſt. 

In der That ſuchte die See uns auch wieder ihr 
Opfer zu entreißen, denn wir ſtanden bald wieder bis 
an den Gürtel im Waſſer, aber die herbeigeeilten Minen 
arbeiter halfen uns bald unſer Wrak vollends an's Ufer 
und in's Trockene zu bringen. Als ich ſo noch triefend 
mit am Boote ſtand, und daſſelbe landwärts ziehen 
half, frug mich Heinrich, ohne Zweifel pour parler 
quelque chose, „Sind Sie og naß worden, Herr 
Doctor?“ Ich antwortete beſcheiden: „En lütken!“ Der 
Kapitain aber lachte und zeigte mir ſeine Kupferproben, 
welche vollſtaͤndig trocken waren. Er hatte als Probe 
gepulverte Kupfererze mit an Bord nehmen wollen, 
welche durchnäßt, unbrauchbar für feine Zwecke “) geworden 
wären. Da er hinten im Boote ſaß, und gleich das 
erſte Mal aus demſelben ſpringen konnte, kam er nicht 
ſo tief in's Waſſer, und erhielt ſeinen Schatz trocken, 
indem er das Tuch, in welchem er befindlich, hoch über 
dem Kopfe ſchwang. 


*) Spätere Unterſuchung in Valparalſo, durch eigene, hiezu 
beſtimmte Leute, um den durchſchnittlichen Werth der Erze zu 
ermitteln. 
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Eine zweite Frage aber war jetzt die, wie wieder 
an Bord kommen? Unſer Boot lag durchloͤchert auf 
dem Sande. Der Dockenhuden aber lag eines Theils 
ſo weit in der See, daß man das Ruſen ſchon wegen 
des Lärmens der Brandung unmöglich gehört hätte, aber 
auf der andern Seite wire es mit dem dort noch 
befindlichen größeren Boote rein unmöglich geweſen uns 
zu holen, da daſſelbe der tobenden See halber nicht 
hätte landen können. 

Herr Mackenney beſaß zwar ein Boot, aber es lag 
etwa 150 Schritte weit in See vor Anker, und Nichts 
ſtand zur Dispoſition als eine Seehund. Balze, welche 
etwas weiter abwärts an einer ruhigeren Stelle der Bai 
vor Anker lag. 

Indeſſen konnte keiner der Arbeiter in den Minen 
mit der Führung dieſes eigenthümlichen Fahrzeuges 
umgehen. Jener Franzoſe aber mit der unzweideutigen 
Zeichnung auf dem Arme, deſſen ich ſchon oben erwaͤhnte, 
war kurz entſchloſſen. 

Er beſtieg die Balze, ruderte an's Boot, legte die 
erſtere ſtatt deſſen vor Anker, und ruderte mit dem Boote 
auf etwa dreißig Schritte bis an's Ufer. Aber weiter 
anzukommen war unmöglich, ohne das Boot der augen- 
ſcheinlichen Gefahr ebenfalls zertrümmert zu werden, 
auszusetzen. Verſuche, uns ein Tau zuzuwerfen, miß- 
glückten. Da ſprang der Franzoſe in's Waſſer, ſchwamm 
durch die Brandung, und wurde endlich auf eine kurze 
Strecke, ahnlich wie ich auch, von derſelben an's Ufer 
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geworfen. Aber er hatte das Tau zwifchen den Zähnen, 
und an dieſem ſchoben wir uns endlich in's Boot. 

Man kann ſich einen Begriff von der lieblichen 
Milde der Nächte an jener Küſte machen wenn ich ſage, 
daß am Bord angelangt für mich auch nicht das mindeſte 
Bedürfniß vorhanden war, mich umzukleiden, ſondern 
daß ich, nach all dieſen verſchiedenen unfreiwilligen 
Waſchungen, noch etwa eine Stunde auf Deck blieb, 
und als ich endlich „zur Koje“ ging, meine Kleider 
laͤngſt vollſtändig am Leibe getrocknet waren. 

Wir verließen Tags darauf die Bai, kehrten aber 
wieder zurück, da wir vollſtändigen Gegenwind hatten, 
welcher zugleich ſo ſchwach war, daß wir uns nicht in 
gehöriger Entfernung von der Küfte halten konnten. Des 
andern Tages indeſſen ſegelten wir mit günftigerem Winde 
unſerer neuen Beſtimmung, dem Hafen von Callao zu. 


Mcteorologiſche Uotizen über die Algodonbai. 


Die kurze Zeit meines Aufenthalts in der Bai 
den Monat Februar 1850 hindurch), geſtattete natürlich 
nicht, nur einigermaßen ausführliche Unterſuchungen anzu- 
ſtellen. Indeſſen theile ich ſelbſt dieſe wenigen mit, da 
meines Wiſſens noch keine ähnlichen Beobachtungen dort 
angeſtellt, oder wenigſtens bekannt gemacht worden. 

Temperatur der Luft. Ich habe, wenn nicht 
weitere Ausflüge mich hinderten, dreimal des Tages auf 
dem Verdecke des Schiffes die Temperatur genommen, 
und folgende Mittelzahlen erhalten: 
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9 Arüb 12 Mittags 10 Abends 


Höchſter Stand. + 21. 0e R. + 21. 5 + 16. 25. 
Niedrigſter Stand + 16. 55% . 18. 0 + 15. 0%. 
Mittlerer Stand in 

14 Beobachtungen + 17. 7 ＋ 19. 8 + 15. 6“. 

Es ſinkt indeſſen in der Bai die Temperatur waͤh⸗ 
rend der Nacht und gegen Morgens kaum noch tiefer 
als die angegebenen 15. 0˙ R. 

Ueber die Temperatur am Lande iſt es ſchwierig, 
beſonders für die kurze Zeit meines Aufenthalts, eine 
ſichere Angabe zu liefern. Theils der Seewind, theils 
der Luftzug aus den einzelnen Schluchten, auf der andern 
Seite aber auch wieder die Nähe von Felſen, welche 
durch die Sonne ſtark erhitzt find, verurſachen zu bedeu- 
tende Schwankungen. 

Vielleicht kann man für den Sommer dort als 
höchſte Temperatur wahrend des Tages 
+ 24° R., und das niedrigſte für die Nacht, 

+ 16* R. annehmen, und nach dem was ich von 
den Bewohnern der Bai erfahren konnte, find die Unter- 
ſchiede für den Winter nur gering. 

Atmoſphäriſcher Druck. Die wenigen ange 
ſtellten Verſuche ergaben Folgendes: 8 

Höchſter Stand . . 757. 3 M. M. 
Niedrigſter Stand . 754. 0 „ 
Mittlerer Stand.. 755. 8 „ 

Dieß iſt das Reſultat von 16 Beobachtungen des 

Mittags um 12 Uhr angeſtellt. Die ſtünd lichen 


Schwankungen des Barometers trafen ſehr genau ein, 
doch war die Verſuchsreihe zu klein, um irgend einen 
Werth zu haben. 

Daß Regen gänzlich in der Bat fehlt, indeſſen 
gegen Abend Nebelſchichten alle Spitzen der Berge bedecken, 
habe ich bereits berichtet. Was die Feuchtigkeit der 
Luft betrifft, jo ſtand mir freilich nur ein Fiſchbein⸗ 
Hygrometer nach de Lue zu Gebot. Relative Werthe 
können aber immerhin mit demſelben erhalten werden. 
Es ſtand mein Inſtrument des Tags über conſtant auf 
32, und fiel waͤhrend der Nacht etwa auf 33 bis 34. 
Am Lande aber, nicht weit entfernt vom Ufer der See, 
ſtieg derſelbe ſtets um einige Grade. 

Als vergleichenden Anhaltspunkt will ich beifügen, 
daß bei Kap Horn daſſelbe Hygrometer auf 101 ſtand, 
während es auf der Cordillera von Chile auf 0 und 
noch höher ſtieg, fo daß ich genöthigt war proviſoriſch 
die Scala zu vergrößern. 

Windrichtung. Ziemlich regelmaͤßig beginnt der 
Wind des Morgens zwiſchen 9 und 10 Uhr von Süd- 
Weſt und Süd⸗Süd⸗Weſt zu wehen, und ſpringt gegen 
3 bis 4 Uhr des Nachmittags in Nord- Weſt, öfter aber 
in Nord-Oft um. Gegen Abend und die Nacht hindurch 
iſt es ſtille. Sehr ſelten weht ſtarker Wind. 

Eigenthümlich find die warmen Luftwellen, die gegen 
Abend, wenn faſt ſchon vollſtändige Windſtille einge⸗ 
treten iſt, ſich der Küſte entlang bewegen. Etwa 10 bis 
15 Sekunden lang dauert ein ſolcher warmer Luftſtrom, 
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der ſich nicht immer der letzten Windrichtung nach bewegt, 
und deſſen Temperatur wenigſtens 2 bis 3 Grade höher 
iſt als die der übrigen Luft. 

Die Erſcheinung iſt ohne Zweifel bedingt durch 
eine Ausgleichung der an einigen Stellen des Gebirges 
mehr als an andern erhitzten Luft, und ich habe an 
der Cordillera in Chile ganz daſſelbe gefunden. 

Gewitter kommen auch hier ſo wenig wie auf 
dem Flachlande von Chile vor. 

Erdbeben ſollen nach Ausſage der Einwohner 
etwa eben fo häufig vorkommen als in Chile. Es fand 
indeſſen während meines Aufenthaltes in der Bai kein 
einziger Erdſtoß ſtatt. Daß Erderſchütterungen dort 
auftreten, davon geben aber ſchon die von den Abhaͤngen 
der Berge herabgeſtürzten Felsblöcke und andere ähnliche 
Erſcheinungen Zeugniß. Hebungen und Senkungen der 
Küſte aber, wie ſie ſich in Chile faſt allenthalben mit 
Sicherheit nachweiſen laſſen, haben, wie ich glaube, ſeit 
langer Zeit in der Nähe der Bai nicht ſtattgefunden, 
wenigſtens fehlen alle Anzeichen, nach welchen man auf 
ſolche ſchließen kann. 


Ich füge dieſen meteorologiſchen Notizen einige 
Nachrichten über die Wüſte von Atakama ſelbſt bei, 
welche ich faſt gänzlich der freundlichen Güte meines 
geehrten Freundes, des Dr. Ried in Valparaiſo, verdanke, 
und welche um ſo intereſſanter ſind, da Ried einestheils 
mit einem ſcharfen Beobachtungsgeiſte ausgerüstet, anderer 
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ſeits aber die Wüſte ſelbſt nur wenig von Gelehrten 
beſucht worden iſt. 

Es beginnt die eigentliche Wuͤſte ſogleich hinter 
den von mir öfters erwähnten Küſtengebirgen, deren 
höchſte Höhe Ried, ſo wie ich, auf etwa 3000 Fuß an⸗ 
giebt. Hinter dieſen Gebirgen kömmt Tafelland und die 
Wüſte erſtreckt ſich durch die ganze Breite des Landes 
bis an die Cordillera. Die Länge des zu Bolivien 
gehörigen Theils der Wuͤſte iſt etwa 150 Stunden, 
aber Ried giebt die Lange der eigentlichen Wuͤſte bedeu- 
tend größer an, ohne Zweifel, weil die gegen Nord und 
Süd angrenzenden Theile von Peru und Chile ebenfalls 
analogen Charakter tragen. Auf das die Wüſte bildende 
Tafelland kömmt man durch jene Flußbeete, welche ich 
oben bereits erwähnt, und als durch mächtige und perio⸗ 
diſche Schmelzungen des Cordillera -Schnees entſtanden, 
bezeichnet habe. Das Tafelland iſt hügelig und uneben, 
und mehrfache jener Flußbeete durchſchneiden es; Spuren 
mächtiger Strömungen werden an ihnen gefunden und 
nicht ſelten ſind die ſteilen granitiſchen Wände derſelben 
durch die Maſſe raſch vorübergeführter Geſteinstrümmer 
polirt und abgeſchliffen. Jetzt find fie trocken. 

Dem Granite ſcheinen hier und da jüngere Formen 
aufgelagert; ſo fand Ried an einer Stelle Saurierreſte. 

Der beſte Eingang in die Wüſte iſt von Cobija 
aus. Von dort aus beginnt man ſogleich zu ſteigen, 
eine Höhe von 3000 Fuß wird in vier bis fünf Stunden 
überſtiegen, und auch dort finden ſich jene maͤchtigen 
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Waſſerriſſe. Etwa 22 Stunden weit von der Küſte trifft 
man auf einen Gebirgszug, der ſo ziemlich parallel mit 
der erſteren verläuft. Die höchſten Punkte dieſer Kette 
ſchaͤtzt Ried auf 7000 bis 8000 Fuß. Ein ähnlicher 
Charakter der allgemeinen Bildungsform zeigt ſich 
alſo auch hier wie in Chile, nur großartiger wie es 
ſcheint. 

Hat man dieſe Kette überſchritten, fo erblickt man 
im Hintergrunde die hohe Cordillera, die oft beſchriebene 
und dennoch unbeſchreibbare rieſige Kette der Anden. 
Zwiſchen ihr und dem Wanderer liegt die Wüſte, das 
Bild des Todes, wenn auch nicht der Verweſung, denn 
die lange Straße von Leichen, welche ſich durch dieſelbe 
hinzieht, beſteht aus nur vertrockneten Thieren. Pferde 
und Maulthiere ſind mumificirt, Haare, ja ſelbſt die 
Augen noch erhalten an ihnen. Hunger, Durſt und 
Ermattung hat fie getödtet, aber die klimatiſchen Ver⸗ 
hältniße geſtatten keine Faulniß der Körper, während 
eben ſo wenig dort irgend ein Inſekt exiſtirt, welches ſie 
verzehrt. 

Etwa nach 27 Leguas (40 ½ Stunde) kommt man 
an einen Fluß der Loa heißt. Er beſteht aus geſchmol⸗ 
zenem, von der Condillera kommendem Schneewaſſer. 
Unferne von dort liegt ein indianiſches Dorf, Chiuchia, 
und dort tritt zu dem Loa ein vulkaniſcher Strom. Das 
Flußbett iſt 300 bis 400 Ellen breit und mächtig tief. 
Aber das Waſſer des vulkaniſchen Fluſſes enthalt Kupfer 


und eine Menge anderer Salze in E es 
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verurſacht Leibweh, wird aber dennoch getrunken. Die 
Waſſermenge iſt nur gering, wird aber gegen die See 
hin noch geringer und verliert ſich endlich ganz. 

Im Waſſer ſelbſt konnte Ried keine Spur irgend eines 
Geſchöpfes entdecken, hingegen ſah er in der Naͤhe deſſel 
ben eine kleine Eidechſe, eine Fliegenart und Musquitos. 

Höchſt intereſſant ſind die Beobachtungen über die 
Temperatur, die Windrichtung und den Regen. 

Die Mittagshitze iſt drückend. Ried giebt 96 bis 
120 Fahrenheit an, alſo + 28 bis + 39 Reaumur. 
Gegen vier Uhr des Nachmittags nimmt die Hitze ab, 
und die Temperatur ſinkt raſch. Nach Mitternacht tritt 
Froſt ein und der Thermometer ſtand auf 32° Fh., alſo 
0 Reaumur, manchmal noch tiefer. 

Die natürliche Folge hievon iſt Pneumonie und 
Pleuritis, und Thiere und Menſchen erliegen nicht ſelten 
derſelben. 

In der Wüſte ſelbſt regnet es nie und man wird 
ſich erinnern, was ich im Vorhergehenden über die 
Regenloſigkeit der Küſte ausgeſprochen habe. Auf der 
Cordillera aber ſelbſt und etwa 15 Stunden weit von 
derſelben gegen Weſten fällt Regen, nie aber weiter. 
Aber jene Regen fallen blos im Winter, d. h. vom 
Mai bis zum September. In Bolivien, in fo ferne es 
gegen Oſten von der Cordillera aus liegt, regnet es 
hingegen im Winter nie, aber im Sommer faſt täglich, 
zugleich treten zwiſchen Nachmittag und Mitternacht ſehr 
häufig ſtarke Gewitter auf. 
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In der Wüfte weht von Morgens 10 bis gegen 
Sonnenuntergang ein ſehr ſtarker Weſtwind, alſo von 
der See gegen die Cordillera hin und dieſer Wind, 
ſtets ſtark, wird manchmal fo heftig, daß man kaum 
gegen ihn ankommen kann. Mit der Sonne zugleich 
ſinkt auch der Wind, und es tritt bis gegen 9 oder 
10 Uhr faſt Windſtille ein. Gegen Mitternacht indeſſen 
beginnt der Wind von der entgegengeſetzten Seite von 
Oſten her, alſo von der Cordillera gegen die See zu 
wehen, und zwar erkältet durch den Schnee und daher 
jenes oben erwähnte Froftphänomen. 

Ried hat dieſe Erſcheinungen vereinigt, und eine 
einleuchtende Theorie derſelben aufgeſtellt. 

Die Wüſte, ſagt er, liegt von der Cordillera aus 
gegen Weſten, eine ungeheure des Tags über glühende 
Flache, noch weiter, in gleicher Richtung gegen Weſten, 
die Südſee, deren Oberfläche ſtets kühler iſt, als die 
der Wüfte, es iſt alſo bei Tage ein Oſtwind nicht 
moglich. 

Im Winter regnet es, während es im Gebirge 
ſchneit, und es bilden ſich von der ewigen Schneelinie 
herunter große Schneelager. Die Sonne hat nicht Kraft 
genug ſie zu ſchmelzen, erſt im Sommer iſt ſie dieß im 
Stande. Steht man bei Sonnenaufgang auf der Oſtſeite 
der Cordillera, ſo bemerkt man, daß der Himmel auf 
dieſer Seite hell, klar und blau iſt. Aber ſchon gegen 
ſieben Uhr beginnt der Schnee zu ſchmelzen, es bilden 


ſich Dämpfe auf den Gipfeln der Anden, dieſe vereinigen 
17* 
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und erheben ſich und es umwöͤlkt ſich der Himmel. 
Mittlerweile hat ſich der vom See über die Wüſte 
kommende Weſtwind erhoben, jagt dieſe Wolken gegen 
Oſten und über die vulkaniſche Reihe der Anden, und 
fie find es, welche als Gewitterwolken auf der Oſtſeite 
auftreten und die dort haufigen Gußregen erzeugen. 

Von den Erdbeben endlich bemerkt Ried, daß ſie 
in der Wüſte ziemlich häufig ſind, aber nur weſtlich von 
den Anden und bis an den Fuß des eigentlichen Gebirgs. 
Auf dieſem und auf der öſtlichen Seite hören fie gänzlich 
auf. — In Chile find dieſe Verhaͤltniſſe anders. Zwar 
ſpürt man auf der hohen Cordillera Erdſtöße weniger 
als im Flachlande, wie ich ſchon oben erwähnte, aber 
ſie treten auf der Oſtſeite wieder deutlicher auf; indeſſen 
fehlen gleichzeitige Beobachtungen, welche ſicher von 
hohem Intereſſe waͤren. 


XIII. 
Callao-Nima (Peru). 
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Vor einer neuen Seefahrt, d. h. vor einer umftänd- 
lichen Mittheilung des auf derſelben Erlebten, darf der 
freundliche Leſer keine Beſorgniß hegen. Ich werde bald 
für die Rückreiſe von Peru nach Europa genug zu thun 
haben, ſeine Geduld nicht allzuſehr zu ermüden. 

Wir bedurften, um von der Algodonbai aus nach 
Callao zu kommen, 10 Tage und bekamen bereits am 
4. März gegen Abend die Inſel St. Lorenzo in Sicht. 

Es muß in der That ein furchtbares Erdbeben 
geweſen ſein, welches dieſe Felſeninſel vom Feſtlande 
losgeriſſen hat. Sie liegt gegenwärtig zwei und eine 
halbe Meile von der Äußerften Spitze des Landes entfernt, 
und ohne Zweifel iſt der ſie mit dem übrigen Lande 
früher verbindende Theil verſunken, d. h. von der See 
verſchlungen worden. 

Die größte Tiefe der See, welche jetzt die Durchfahrt 
zwiſchen Land und Inſel bildet, iſt 60 Fuß, die geringſte 
24 Fuß und der Grund beſteht aus Felſen und Sand. 

Kaum glaublich, dennoch aber ſicher beurkundet, ſind 
die grauenhaften Erſcheinungen, unter welchen jenes be 
rüchtigte Erdbeben (1746) aufgetreten iſt. 
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Die Erde hob und ſenkte fich dergeſtalt, daß die 
ganze frühere Hafenſtadt Callao ſammt ihren Bewohnern 
in Zeit von wenigen Sekunden vollkommen vertilgt war. 
Natürlich trat die See mit einer furchtbaren Schnellig⸗ 
keit über das für den Augenblick geſunkene Land, und 
man kann ſich einen Begriff von der Heftigkeit dieſes 
Vordringens des Meeres und der Mächtigkeit der ſtür⸗ 
menden Fluth machen, wenn man erfahrt, daß neben 
einer großen Anzahl anderer an's Land geſchleuderter 
und zerſchellter Schiffe, eine große engliſche Kriegsfregatte 
über eine engliſche Meile weit in's Land geworfen wurde 
und dort liegen blieb. Ein Denkſtein bezeichnet noch 
heute die Stelle. 

Es iſt überflüſſig hier die bei ſolchen Gelegenheiten 
gebräuchliche ſalbungsvolle Formel einzuſchalten: „Und 
dennoch bewohnt der Menſch ſorglos jetzt wieder dieſe 
Gegenden, welche ꝛc.“ — Eine der größten Gottesgaben, 
der Leichtſinn, wird glücklicher Weiſe nie die Menſchheit 
verlaſſen, ſelbſt nicht im Zuſtande der hoͤchſten Cultur, 
wenn der Dollar einmal vollſtändig und allgemein als 
hoͤchſtes Weſen anerkannt ſein wird; und wir alle laufen 
mit derſelben Sorgloſigkeit über Abgründe und Schlünde 
hinweg, welche uns jeden Augenblick verſchlingen konnen, 
wenn gleich theilweiſe moraliſch. 

Wir hatten auf der Fahrt von der Algodonbai aus 
nach Callao noch öfter die Küſte in Sicht, und daher 
noch den Eindruck derſelben, das Wilde und Sterile im 
Gedaͤchtniß behalten. 
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Einen um jo erfreulicheren Anblick gewährte jetzt 
das landſchaſtliche Bild der peruaniſchen Kuͤſte. Grün 
und bebuſcht dehnt ſich vom Ufer an eine freundliche 
Fläche aus. Einzelne hervorragende Palmen verfehlen 
nicht den Typus der Tropen zu verleihen, und im Hin- 
tergrunde liegt die Ciudad de los Reyes, das königliche 
Lima, tauſend Erinnerungen erweckend an Alles was man 
gehört und geleſen von demſelben, und wohl auch ge⸗ 
träumt. Ein Gebirge“), deſſen Spitzen meiſt in Nebel 
gehüllt find, ſchließt hier die Landſchaft. Im Vorder⸗ 
grunde, und dicht an See, liegt die Hafenſtadt Callao. 

Allen Reiſenden iſt die niedere Temperatur aufge⸗ 
fallen, welche das Waſſer im Hafen von Callao zeigt 
und man hat daſſelbe, wie ich glaube, ſehr glücklich durch 
die Humboldt- Strömung erklärt. Ich will hier kurz 
bemerken, daß etwa 5 Meilen vom Hafen entfernt, die 
Temperatur des Waſſers + 15. 9 R. war, im Hafen 
hingegen + 14. 0% R. und die der Luft 19. 8e, 
vollſtaͤndig alſo übereinſtimmend mit früheren Beob- 
achtungen. 

Kurz ehe wir in den Hafen einliefen, kam ein 
maͤchtiger Hai, wohl 12 Fuß lang, an Bord. Es wurde, 
da er die Angel nicht annahm, mit der Harpune auf 
ihn Jagd gemacht, daß Thier auch wirklich getroffen, 
aber wie gewöhnlich ging es beim Aufheben verloren. 
Auch Wallfiſche ſahen wir mehrere. Außerhalb des 


„) Das Bartholomäus und Amancas⸗Gebirge. 
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Hafens war eine Unzahl von Vögeln, im Hafen jedoch 
weniger. Indeſſen behauptet man, daß die Menge der 
Vögel in und um den Hafen gegen früher ſehr abge- 
nommen habe, ſeitdem ſie durch das Holen des Guano 
allenthalben geſtört und verjagt werden. Auch Fiſche 
ſcheinen dort in großer Menge vorhanden, und wir paſ⸗ 
ſirten an mehreren Zügen vorüber. Bei einem dieſer 
Haufen war das Waſſer, in welchem ſie ſich bewegten, 
roth gefärbt, ich konnte keins davon jchöpfen, aber ich 
glaube, daß dieſe rothe Färbung von kleinen Thieren 
herrührte, welche den Fiſchen zur Nahrung dienen. 

Am Lande ſelbſt herrſcht, wie allenthalben an ſolchen 
Orten, reges lebendiges Leben, und bunt durcheinander 
klingen die Zungen aller Nationen. Ich gefiel mir dort 
darin, den Seemann zu ſpielen, trug eine weiße Jacke 
mit rother Schärpe und ſprach ein ſchauderhaftes Spa- 
niſch. Wir wanderten durch die reich und einladend 
aufgeſtapelten Schätze der Früchte des Landes, welche 
dort zum Verkaufe geboten werden, an's Zollhaus, und 
da man mich wirklich für einen Seemann hielt, machte 
man Miene, mich einer etwas forgfültigeren Unterſuchung 
zu unterwerfen. Aber die Zauberformel „Soy medico“ 
und das Oeffnen meiner Reiſetaſche, welche Verbandzeug, 
Aneroid - Barometer, Mineralienhammer und ähnliche 
Dinge enthielt, verſchaffte mir ſogleich freien Paß. 

Ich miethete mich hier einen Tag im Marine -Hotel 
ein, um flüchtig Callao zu beſehen und dann nach Lima 
zu gehen. Die beſcheidene Wohnung, welche mir ange⸗ 
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wieſen wurde, beſtand aus einem kleinen Häuschen, welches 
neben drei andern Collegen auf dem flachen Dache des 
Hotels ſtand, in jeder Ecke des Daches eines. Ein 
ſchmales Bett, ein Tiſch und ein Stuhl nebſt ſo viel 
Raum, um zwiſchen dieſen Gegenſtänden ſich ohne befon- 
dere Mühe durchwinden zu können, war die Bequemlich⸗ 
keit, welche mein Haus bot. 

Die Unbequemlichkeit, welche es enthielt, beſtand 
neben einer drückenden Hitze aus einer Unzahl von Flöhen 
und Ameiſen. Ich nahm daher vor meiner Hausthür 
Platz, ließ mir eine Flaſche Ale bringen nebſt einem 
Imbiſſe, und zeichnete ſo gut es ging waͤhrend des Eſſens 
einen Theil der Küſte und des Hafens. 

Einen Ueberblick über die Stadt gewinnt man übri⸗ 
gens auf einem ſolchen Dache ganz vortrefflich, und es 
gewährt einen eigenthümlichen Anblick, die Menge von 
braunen, aus Lehm geſchlagenen Vierecken zu ſehen, welche 
mit vergitterten Fenſtern verſehen ſind und mit dem 
Schmutze von Decennien bedeckt ſcheinen. 

Außer einzelnen Aasgeiern, welche hie und da die 
ſterblichen Reſte eines Hundes oder einer Katze aufzehren, 
ſieht man indeſſen auf jenen Dächern nichts Lebendes, 
und blos im Marine» Hotel hatte man die, — wie es 
ſchien — wohlwollende Einrichtung getroffen, für Flöhe, 
Ameiſen und wohl auch für Reiſende jene kleinen Zu⸗ 
fluchtsorte zu errichten. 

Aehnlich wie in Valparaiſo, wenn auch in kleinem 
Maßſtabe, verlauft auch hier die Stadt gegen außen 


208 


in fleinere Gebäude und Hütten. Gegen das Feld zu 
findet man dort lange, breite und einſame Straßen, in 
welchen nur hie und da eine Hütte ſteht. Dieſe Hütten 
ſind im nämlichen architektoniſchen Sinne conſtruirt, wie 
die früher erwähnten in Mamilla, aber bei den meiſten 
beſtehen die beweglichen Winde nicht aus fragmentariſchen 
Kleidungsſtücken wie dort, ſondern aus Flechtwerk und 
Matten, was nicht übel läßt. 

Ich hatte Gelegenheit dies zu bemerken, indem ich 
einige Stunden in der Stadt umhergelaufen war, einige 
Skizzen gezeichnet, und ein Paar herrliche Papageien 
gekauft hatte, welche ich, nebenher geſagt, auch glücklich 
lebend mit nach Europa brachte. 

Im Gaſthauſe wieder angelangt wurde ich mit einer 
fabelhaften Achtung und Aufmerkſamkeit empfangen, Ga- 
pitano und Sennor Barons genannt, ein Ausdruck, den 
ich dort zum erſten und letztenmale an der Weſtkuͤſte 
hörte, und zugleich wurde mir angezeigt, daß meine 
Sachen in ein würdiges Zimmer gebracht worden ſeien. 
So war es in der That, aber ich habe nie erfahren, 
welcher unbekannte Freund mich dort ſo in hoͤhere Potenz 
geſtellt hatte. Indeſſen waren durch das einigemal ab- 
und zufahrende Boot meine Kleider in's Hotel gebracht, 
und die erkauften Vögel an Bord geſchafft worden, ſo 
konnte der Abend ſorglos zugebracht, und im Geſpraͤche 
mit einigen Deutſchen manchfache Notiz über das Land 
erworben werden. 

Es wurde jenesmal viel von der Unſicherheit des 
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Landes geſprochen. Richtig war allerdings, daß der von 
Callao nach Lima gehende Poſtomnibus öfters beraubt 
worden war, und daß fortwährend berittene Abtheilungen 
von Militärwachen jene Straße durchſtreiſten. Geſchieht 
dies vierzehn Tage nicht, ſagte man mir, ſo kann man 
darauf rechnen, daß Räͤubereien vorfallen. Als ich aber 
meinen Vorſatz äußerte, am andern Morgen die Umgegend 
von Callao zu durchſtreifen, verſicherte man mir ganz 
ernſthaft, dies würde ich nicht thun, denn es ſei zehn 
gegen eins zu wetten, daß ich ermordet werden würde. 

Ich war aber nicht nach Südamerika gegangen, um 
hinter den Lehmwänden einer kleinen Hafenſtadt mich vor 
Räubern verſteckt zu halten, ſteckte des andern Morgens 
friſche Hütchen auf meine zuverläffigen Taſchenpiſtolen 
und machte mich, nachdem ich den Kaffee mit heroiſchen 
Gedanken genoſſen, auf den Weg. Vor der Stadt in- 
deſſen und im Gebüſche angelangt, fand ich, daß ich 
meine Piſtolen vergeſſen hatte. 

Aber der Leſer kann mich friedlich ziehen laſſen, es 
wiederholte ſich nicht das Abenteuer mit dem Löwen, 
welchem ich unbewaffnet entgegen treten mußte, und un⸗ 
gefährdet erreichte ich gegen Mittag wieder die Stadt. 
Doch hatte ich auch wenig genug erworben. Wo nicht 
Pflanzenwuchs die Erde bedeckt, finden ſich Geſchiebe mit 
Muſchelfragmenten, und etwa in einer Tiefe von 8 bis 
10 Fuß unter dieſen ein blauer thoniger Letten, ohne 
Zweifel alter Meeresgrund, obgleich ich ſelbſt unter dem 
Mikroſkope keine thieriſchen Reſte in demſelben entdecken 
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konnte. Mit Pflanzen wollte ich mich nicht befaſſen, da 
ich fie doch nicht hätte trocknen konnen, geognoſtiſche 
Studien waren aber keine weitere zu machen. 

Merkwürdig iſt die Armuth der dortigen Gegend 
an Inſekten. Ich habe keinen einzigen Käfer getroffen, 
obgleich ich ſorgfaͤltig alle gewöhnlichen Fundorte durch- 
ſuchte, und nur einige Schmetterlinge, Tachypteren, von 
unſcheinbarer Färbung und den unſerer Waldungen ähn⸗ 
lich, und einen kleinen Schwärmer, wahrſcheinlich eine 
Zygaena, habe ich gefunden. 

Ziemlich häufig aber war ein großer Aſilus, der 
räuberiſch jenen Schmetterlingen nachſtellte, und einige 
andere Fliegen. a 

Kapitain Müller und ich fuhren des Nachmittags 
nach Lima. Zu jener Zeit wurde die Fahrt im Omnibus 
gemacht, deren mehrere des Tags hindurch hin und 
zurück gingen, und genau alle Unbequemlichkeiten boten, 
wie die deutſchen analogen Inſtitute. Mehrere Damen 
waren unſere Reiſebegleiterinnen, und ich ſtaunte über 
die Maſſe des Schmuckes, mit welchem dieſelben buch⸗ 
ftäblich beladen waren. 

Es hätte ſich in der That rentirt, einem ſolchen 
Omnibus einen Beſuch à la Rinaldo Rinaldini abzu- 
ſtatten, und reitende Patrouillen, welchen wir begegneten, 
ſchienen zu beweiſen, daß in Wirklichkeit ähnliche roman- 
tiſche Ideen Eingang gefunden haben mochten bei den 
Söhnen des Landes. 

Jetzt iſt eine Eiſenbahn von Callao nach Lima 


. 
geführt, an die Stelle des wilden Raͤubers wird der 
ſanſte Taſchendieb treten und die Nachkömmlinge der 
blutdürſtigen Spanier werden der Segnungen der Kultur 
und feiner Bildung mehr und mehr theilhaſtig werden. 

Der Weg von Callao bis Lima beträgt etwas über 
drei Wegſtunden, welche wir aber in einer Stunde zurüd- 
legten, und auch hier wurde, wie in Chile, fortwährend 
Galopp gefahren. 

Einzelne Landhäuſer und Ruinen von ſolchen, 
Erinnerungen an die Kämpfe der Revolution, ſtehen 
hie und da auf der weiten Ebene, und bei allen ſcheint 
ungebrannter Lehm das vorherrſchende Bau⸗Material 
geweſen zu ſein. 

Die Repräſentanten der Pflanzenkultur waren vor- 
zugsweiſe Kleefelder und Zuckerrohr-Plantagen, auch 
Orangenbaͤume fehlen nicht, zerſtreute Palmen aber gaben 
der Gegend jenen tropiſchen Anſtrich, welcher für den 
aus höheren Breitegegenden Kommenden ſtets anziehend 
und reizend iſt. 

Lima ſelbſt macht einen großartigen Eindruck. Die 
Kuppeln und Portale der Kirchen, an altſpaniſchen Styl 
erinnernd, wenn gleich oft mit ſtarker Zopf-Reminiscenz, 
treten immer imponirend genug aus der Maſſe der 
übrigen Gebäude hervor, und die ganze Stadt dehnt 
ſich weithin aus. Man hat mir die Einwohnerzahl von 
Lima auf 80,000 angegeben, aber für den Flaͤchenraum 
der Stadt giebt dieß nach unſeren Begriffen keinen ſicheren 
Anhaltspunkt, da die meiſten Häufer nur ein Erdgeſchoß 
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mit einem Stockwerke haben, und nur wenige Gebäude 
mit drei Etagen beſtehen, ja viele Häuſer ſelbſt nur ein 
Erdgeſchoß haben. 

Es iſt mithin die Einwohnerzahl auf eine größere 
Grundfläche vertheilt als in unſeren enropätfchen Städten, 
wo durchgängig höhere einzelne Bauten eine größere 
Menſchenmenge faſſen. 

Die Bauart ſelbſt erinnert mehr an jene von Rio 
de Janeiro als an die von Santjago, namentlich die 
beſſeren Häuſer, welche freundlicher ausſehen oder wenig⸗ 
ſtens nicht den kloͤſterlichen Typus haben wie die chileniſchen, 
doch trifft man auch ſolche. Einen ganz eigenthümlichen 
Eindruck haben die abenteuerlich conſtruirten Daͤcher 
mehrerer Kirchen auf mich gemacht, welche faſt alle mit 
einer dichten Staubdecke belegt, mich unwillkürlich an 
alte, ſonderbare Spielwerke meiner Jugendzeit erinnerten, 
welche bei Seite geſtellt in irgend einen Winkel nach 
langerer Zeit wieder hervorgeſucht wurden, und ſich dann 
eben ſo beſtaubt wie jene zeigten. Auch auf Balkons 
und gedeckten Gängen der Privatwohnungen liegt jene 
dicke Staublage, welche von den ſpärlichen und ſelbſt 
dann nur nebelähnlichen Regen nur ſelten vollftändig 
entfernt zu werden ſcheint. 

Die Schilderung oder Aufzählung der vorzüglichſten 
Kirchen und öffentlichen Gebäude erläßt man mir wohl. 
Aehnliches hat kaum mehr Nutzen als eine Stelle des 
Reiſeberichts auszufüllen, denn der Leſer bekommt doch 
ſchwerlich einen richtigen Begriff irgend eines Bauwerks, 
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wenn nicht mit künſtleriſcher Genauigkeit beſchrieben wird. 
Die ſtatiſtiſchen Notizen, welche ich verſucht habe im 
Vorhergehenden über Chile zu geben, mögen im Allge- 
meinen auch für Peru gültig ſein, die Regierungsform 
eine gleiche oder ſehr ähnliche, das Unterrichtsweſen und 
der Stand der bewaffneten Macht auf gleicher Stufe, 
und auch für Handel, Gewerbsweſen und Zollverhältniffe 
mag Aehnliches gelten. Aber man fühlt in Lima die 
größere Nähe des Aequators, nicht in der Temperatur 
allein, ſondern auch im Leben und Treiben ſelbſt. Man 
lebt dort anders als in Chile. Ich mag mich nicht 
gerne vermeſſen, einen Urtheilsſpruch zu thun über Charakter 
und Sitten eines Volkes nach kurzer Beobachtungszeit 
von kaum einigen Wochen, ſo will ich denn dem Leſer 
nur einzelne Bilder vorführen, aus denen er ſich ſelbſt 
Schlüſſe ziehen kann. 

Kapitain Müller und ich ſtiegen in der goldenen 
Kugel, einem der erſten Gaſthaͤuſer von Lima ab, und 
beſuchten hierauf ſogleich einen deutſchen Uhrmacher, der 
in nächſter Nähe wohnte, und einen reichen Verkaufs- 
laden hatte. Er war ein alter Bekannter von Müller, 
und empfing uns mit derſelben Herzlichkeit wie alle 
Deutſche, welchen ich an der Weſtlüſte begegnet bin, und 
da in feinem Geſchäfts-Lokale zugleich der Verſammlungsort 
der meiſten Deutſchen war, welche eben ein Paar müßige 
Augenblicke hatten, ſo lernte ich in der Folge viele 
derſelben dort kennen. 


Wir gingen, nachdem es dunkel geworden, nach 
„ Bibra, Reife in Südamerika. II. 18 
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der Plaza, und ich ſtaunte über das eigenthümliche Leben 
was ſich uns dort darbot. Die Plaza iſt der Haupt⸗ 
platz von Lima, wohl einige hundert Schritte lang und 
breit, und gegen Oſt von der Kathedrale begraͤnzt, welche 
ein würdiges Bauwerk iſt, und im Innern vor der 
Revolution unglaubliche Schätze enthielt, von welchen 
aber ein großer Theil ſeitdem verſchwunden iſt. Die 
nördliche Seite ſchließt das Rathhaus ein, gegen Süd 
und Weſt aber ſtehen Privathäuſer, unten mit geräumigen 
Gallerien verſehen, in welchen offene Kaufladen mit 
den verſchiedenartigſten Gegenſtänden gehalten werden. 
Täglich erlebt man auf der Plaza drei verſchiedene 
Perioden. 

Des Morgens mit Tages-Anbruch herrſcht der 
Lärmen und das Gewühle von Viktualien Verkäufern 
aller Art, denn es wird dort zugleich der Hauptmarkt 
abgehalten; bei ſteigender Sonne aber und des Tages 
über iſt der Platz leer und geraͤumt, und faſt im alleinigen 
Beſitze der glühenden Sonnenſtrahlen; bei'm Beginne der 
Nacht hingegen entwickelt ſich dort das lebendigſte Treiben. 
Hunderte von Verkäufern bieten Eiswaſſer (Fresco) und 
Limonade aus. Ihre Buden ſind freilich nicht glänzend, 
und beſtehen meiſt aus alten Kiſten, in welchen die 
Gefäße mit Eis ſtehen, beleuchtet von einem kleinen 
Talglichte, und aus einer Anzahl niedriger Bänke und 
fußſchemelartiger Stühlchen, denn man liebt in Peru 
eben jo wie in Chile, faſt huckweiſe (kauernd) zu ſitzen. 

Aber um dieſe beſcheidenen Etabliſſements hat ſich 
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der Luxus geſchaart, die ſchöne und die feine Welt von 
Lima. In reichen Anzügen haben dort die vornehmſten 
Damen Platz genommen, und laſſen ſich Fresco reichen 
von ihren ebenfalls zierlich geſchmückten Männern oder 
Freunden. Officiere beleben die bunten Gruppen, und 
anftindig ſchreitet mitunter ein Mönch zwiſchen ihnen. 

Friedlich aber zwiſchen allen dieſen Staatsperſonen 
ſitzt mitunter leichte Waare, Prieſterinnen der verrufenen, 
wenn gleich nicht unbeliebten Göttin, die dereinſt den 
Wellen entſtiegen; bunte Vögel, zwar nicht geſchmückt 
mit fremden Federn, wohl aber mit lebenden, blühenden 
Blumen. Man ſagte mir, daß dieß das ſelbſtgewählte 
Abzeichen jener ſchwärmenden Damen ſei. Vielleicht aber 
ſind ſie eben deßhalb geduldet mitten im Kreiſe der 
Tugend und des Anſtandes, da ſie ſo hinreichend 
bezeichnet find durch den duftenden Jasminkranz, den 
zu jener Zeit wenigſtens faſt alle trugen. Jedenfalls 
fällt es aber Niemand ein, Uebles zu denken oder ſich 
aufzuhalten über jene Vermengung von Tugend und 
Leichtſinn. 

So ſchlürſt man behaglich einige Gläfer Fresco, 
die nebenher geſagt, aus Eiswaſſer *) beſteht, gewürzt, 
je nach Wunſch des Conſumenten, mit faſt allen Früchten 


„) Man bringt das Eis von der etwa 20 Stunden weit 
entfernten Cordillera, indem man es dort zwiſchen trockenen 
Pferdemiſt packt, Maulthierc damit beladet und des Nachts im 
Galopp, und mit ſtationsweiſe ſtets erneuten Maulthteren in 
einigen Stunden Lima errelcht. 

18 * 
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die Peru bietet, und verläßt gegen 10 Uhr die Plaza. 
In den Familien beginnt jetzt erſt das eigentliche Leben, 
man empfängt Beſuche, muſicirt oder ſpielt. Der Fremdling 
aber geht in's Hotel und ſucht ſein einſames Lager. Er 
denkt über die Verſuchungen nach, denen er auf der 
Plaza glücklich entgangen und preist ſeine Tugend, — 
aber, er bedarf ihrer noch ferner! Im Gaſthofe, auf 
den dunklen, oder wenigſtens nur halb beleuchteten 
Gängen, die zu feiner Schlafſtube führen, ſchwärmen 
Geſtalten flüſternd und lockend. Sie mehren und mehren 
ſich! Führt man Robert auf? Soll er in der Kirchhof, 
Scene debütiren? Aber glücklich der erfahrene Mann! 
Die Senoritas tragen Jasmin-Kränze, und er hat vor 
einer halben Stunde auf der Plaza erfahren, was dieſe 
bedeuten. So gewinnt er fein Zimmer und verſchließt 
feine Thüre, klopft man, fo ruft er einfach no quiro, 
und nachdem er zehn- oder zwölfmal an ſtets neue Klopf— 
geiſter dieſe Zauberformel gerufen, kann er ſich ruhig zu 
Bette legen mit dem Kranze der Unſchuld, ſtatt mit dem 
von Jasmin geſchmückt, und eine willkommene Speiſe 
für Tauſende von Flöhen, welche jetzt wie wüthend über 
ihn herfallen, und gegen welche weder Tugend noch 
kölniſches Waſſer, weder Eſſigſäure noch männliche Feſtigkeit 
und Salmiakgeiſt hilft. 

Beiläufig fo wie eben geſchildert, war mein erſter 
Abend in Lima, auf und nach der Plaza. 

Den folgenden Tag lief ich in der Stadt umher, 
planlos in Hinſicht auf die zu verfolgende Richtung, 
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indeſſen in der Abſicht, ein, wenn auch nur oberflächliches 
Bild derſelben und ihrer Bewohner zu erhalten. Erinnern 
gleich die kuppelförmigen Dächer der Kirchen, ihre eigen ⸗ 
thümlichen Portale und ganze Bauart, ſo wie die Balkons 
der Privatwohnungen ſtets den Beſchauer daran, daß 
er ſich in einem fremden Lande befindet, ſo haben doch 
wieder die gangbarſten Straßen viel europaͤiſches. Man 
ſieht allenthalben glänzende Buden, in welchen die Induſtrie⸗ 
Gegenſtaͤnde Dentſchlands, Englands und Frankreichs 
ausgeboten werden und Reſtaurationen, ſo viel als möglich 
in gleichem Sinne eingerichtet, finden ſich häufig. 

Es herrſcht ein reges Leben auf dieſen Straßen, 
was bedeutend abweicht von der Ruhe, welche faſt aller 
Orten in Santjago ſtattfindet, und in der That zeigen 
ſich intereſſante Geſtalten genug, die Stoff zur Beob- 
achtung bieten. Faſt gänzlich verſchwunden iſt gegen- 
wärtig die alte Tracht, von welcher früher Reiſende fo 
vieles zu berichten wußten, und ich habe nicht viele 
Damen in der Sava und dem Manto geſehen. Die 
Saya iſt ein Rock von Wolle oder Seide, welcher unten 
an den Füßen ſich wieder verengte, ſo daß die Trägerin 
nur trippelnd gehen konnte. Der Manto iſt eine Art 
Schleier von dickem, ſchwarzen Seidenzeug, welcher am 
Gürtel befeſtigt und ſo über den Kopf geſchlagen wird, 
daß nur das eine, meiſt das linke Auge der Dame zu 
ſehen iſt. In der unten engen Sapa habe ich nur noch 
einige ältere Frauen geſehen, während bei denen, welche 
noch jetzt die Saya und den Manto tragen, die erſtere 
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in maleriſchen, wenn gleich künſtlich durch verſchiedene 
Mittel hervorgebrachten Falten abwärts füllt. 

Um die ſchlanke Taille noch mehr zu heben, wird 
das Unterkleid durch einen zweiten Gürtel in die Höhe 
geſchoben und feſtgehalten, und dann über den Kopf die 
Sapa und der daran befeſtigte Manto übergeſtürzt. 

Ganz gut kann man begreifen, warum unter 129 
ſüdl. Breite ſich die Damen ſo einhüllen, daß man blos 
ein Auge von ihnen ſieht, denn bei vorliegenden Gründen 
kann man ſich für jeden Unberufenen, oder wenigſtens 
Ungewünſchten, unkenntlich machen, waͤhrend ein kaum 
ſichtliches Zeichen zu dem Freunde deutlich genug ſpricht; 
aber es iſt mir nie recht klar geworden, warum man 
die allerſchwerſten und wattirten Seidenzeuge zu dieſen 
Verhüllungen angewendet hat. 

Doch — wie geſagt — nur wenige Damen werden 
jetzt mehr in dieſer Tracht geſehen, und franzöſiſche Mode 
hat auch hier das Landeseigenthümliche verdrängt. Doch 
muß ich geſtehen, daß immerhin noch die Damen male 
riſch genug und wirklich mit Zierlichkeit auch jenen 
franzöſiſchen Tand um ſich zu ſchlingen wiſſen, den ſie 
gegenwärtig tragen. Wunderbar und unglaublich klein 
ſind die Hände und Fuͤße der Damen in Lima, aber 
mir ſchien es faſt, als ſei man wenig eitel auf dieſe 
Zierde, da ſie Gemeingut. 

Da ich von den Damen und ihrem Anzuge geſprochen, 
muß ich natürlich auch der Herren erwähnen. Gaͤnzlich 
verbannt iſt bei dieſen, im Stadtleben wenigſtens, der 
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Poncho und die ältere Landestracht, und die Mode hat 
vollen Eingang gefunden. Man tragt den engen, ſchwarzen 
Frack, um die Strahlen der Sonne aufzuhalten, bindet 
eine Cravatte um den Hals da man bei + 24“ R. ſich 
ſonſt leicht erkälten könnte, und trägt den ſchwarzen, 
runden Hut um das maleriſche und zweckmäßige des 
ganzen Anzugs zu vollenden. Der theure, aber für jenes 
Klima ſo paſſende Strohhut kömmt dort täglich mehr 
aus der Mode. So die Herren. Die Männer, d. h. 
die Männer aus dem Volke, tragen den Poncho, leichte 
Schuhe und weite Beinkleider, nebſt einem ſtets breit- 
krämpigen Hut, in übrigens ſonſt verſchiedener Form. 
Sie haben die alte Tracht des Landes beibehalten, ſo 
wie bei uns auf dem Lande an verſchiedenen Orten 
Deutſchlands auch deutliche Spuren älterer Moden zu 
finden ſind. Aber ob ſie nicht mit heimlichem Wunſche 
und mit Begehrlichkeit nach den neuen Moden blicken, 
will ich nicht entſcheiden. 

So drängen ſich in den Straßen von Lima in 
buntem Gewühle der europaiſch gekleidete Modeherr und 
der Arbeiter mit dem Poncho. Dazwiſchen reitet ein 
Früchteverkäufer mit mächtigen Körben und Saͤcken zu 
beiden Seiten des Maulthiers. Sein Poncho iſt brennend 
roth und ſeine Beinkleider von ſchönſter Indigfarbe. 
Ihm folgt ſtolz auf einem weißen Roſſe ein Neger, ein 
Lieblingsſklave vielleicht, oder ein Freigelaſſener. Seine 
Satteldecke iſt blau, ſein Poncho weiß, weiß ſein Hut, 
und ein weißer Kragen, Andeutung des zukünftigen 
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Vatermörders, wenn er ganz Caballero geworden ſein 
wird, dehnt ſich bis an die Ohren. Der ſolide Neger 
liebt die weiße Farbe. 

Mit eben nicht überflüſſigen Kleidungsſtücken ausge⸗ 
ſtattet, aber rittlings nach Maͤnnerart im Sattel oder 
wohl auch auf ungeſatteltem Thiere ſitzend, begegnet uns 
dort eine ländliche Senorita. Unter dem blau-ſchwarzen 
Haare, welches wild über die braunen Wangen hängt, 
blitzen zwei kohlige Augen hervor, vielleicht nach einem 
Sohne des Mars, der eben wohlgenährt, wie faft alle 
ſeine Kameraden, und weiß uniformirt, mit der hohen, 
leichten Mütze durch die Straßen ſchreitet. Mönche in 
verſchiedenen Ordenskleidern, ernſt, würdevoll oder demü⸗ 
thig, wohl nach der Regel des Ordens, durchwandern, 
grüßend und gegrüßt das bunte Gewühl, was vervoll⸗ 
ftändiget wird durch die Fremden, die eben angekommen 
ſind, durch die Kapitaine und Seeleute überhaupt, durch 
Neger und Negerinnen und Staffage der verſchiedenſten 
Art, die zu ſchildern der Raum verbietet. 

Verläßt man die volkreichſten Straßen, fo treten 
wohl die von ungebranntem Lehm erbauten und weiß 
getünchten Haͤuſer, die an Santjago erinnern, hervor. 
Dort zieht ſich auch, wie in den meiſten Straßen der 
genannten Stadt, ein ſchmaler Kanal der Länge nach 
durch die Mitte des Weges, und an dieſem ſitzt in ſtoiſcher 
Ruhe der ſchwarze Aasgeier, der häufig ſich nicht bewogen 
fühlt, dem vorübergehenden Herrn der Schöpfung aus- 
zuweichen, oder höchſtens einen Schritt zur Seite geht. 
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Dieſe Thiere haben die Reinigung der Straßen über⸗ 
nommen, und erfreuen ſich hiefür der allgemeinſten Ach⸗ 
tung und Sicherheit. Abfälle aller Art, Aas und Unrath, 
werden einfach und ohne Wahl von den Bewohnern auf 
die Straße geworfen und mit eben ſo wenig Auswahl 
auf's Schnellſte von dieſen Thieren verzehrt. Der Zweck 
iſt edel, aber die Ausführung ſtreift haufig an's Un. 
appetitliche. 

Da Lima mit Lehmmauern umgeben iſt, welche 
etwa 9 Fuß Höhe und 6 Fuß Breite haben, jo findet 
nicht jener allmälige Uebergang in immer kleiner und 
unanſehnlicher werdenden Wohnungen ſtatt, welchen ich 
früher für die ſüdamerikaniſchen Städte überhaupt an⸗ 
gegeben habe. Geht man aber über die wirklich ſchoͤne 
Brücke, welche über den Fluß Rimac führt, ſo kömmt 
man in die Vorſtadt San Lazaro, welche meiſt von 
ärmeren Leuten bewohnt und wo allerdings der eben 
erwähnte Typus gefunden wird. 

Nach langer Wanderung durch die Straßen Lima's 
mag mich der Leſer in die Fonda italiana begleiten, eine 
Reſtauration, wo man faſt zu allen Zeiten des Tages 
nach der Karte ſpeiſen, aber auf Abonnement auch feſten 
Mittagstiſch nehmen kann. 

Es iſt ein ſchönes, ja vollkommen großſtädtiſch 
angelegtes Etabliſſement, und man ſpeist dort ziemlich 
billig, wenigſtens nach „Weſtküſten-Preiſen“ und in 
zierlich ausgeſtatteten Räumen. Es waren auf der 
Speiſekarte 154 warme Speiſen, 20 kalte und eben ſo 
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viele Weine und Spirituoſen angegeben. Wirklich zu 
haben waren an jenem Tage 62 warme Speiſen und 
alle kalten, nebſt den verzeichneten Weinen. Da in der 
Fonda italiana auf den Geſchmack aller ſeefahrenden Na- 
tionen Rückſicht genommen war, und ſich die Lieblings- 
gerichte einer jeden vertreten fanden, war dort auch ſtets 
ein Zuſammenfluß der meiſten Fremden zu finden, und 
nebenher zugleich auch ſtarker Beſuch von Limanern ſelbſt. 
Um einen kurzen Anhaltspunkt in Betreff der Speiſen 
zu geben, führe ich Folgendes an: Suppen verſchiedener 
Sorten ½ bis 1 Real. Roſtbeef 1 Real. Bifsteko 
a la parilla, (auf dem Roſte gebraten) 1 Real. Bifsteko 
a la francesca con papas, (mit Kartoffeln) 2 Realen. 
Ein Viertel Huhn 2 Realen. Ein Viertel Truthuhn 
2 Realen. Kalbsbraten 1 Real. Hammel und Lamms⸗ 
braten 1 Real. Lendenbraten mit Spargeln, Artiſchoken, 
Blumenkohl oder irgend einem andern Gemüſe 1 % Real. 
Von weniger bei uns bekannten Speiſen, z. B. Seefiſche 
und Krebſe verſchiedener Art, ähnliche Preiſe von 1 bis 
2 Realen. Die Weine koſteten meiſt 1 Thaler, 4 Realen 
(3 fl. 42 fr.) die Flaſche, fo z. B. Bordeos (Bordeaux) 
und ferner Vino de Oporto, Madera, Jerez, Moscatel, 
Hermitag, de Rhin, Suterne, aber Vino de Campanna 
2 Thaler. Man ſieht zugleich aus dieſer kleinen Wein- 
karte, daß die Limaner nicht ſchüchtern find im Ueber⸗ 
ſetzen. Ich habe, fo lange ich mich in Lima aufhielt, 
häufig in jener Reſtauration gegeſſen und bin wie man 
ſich denken kann, bedacht geweſen, fo viel als möglich 
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die fremdländifchen Speiſen zu koſten, da ich eine ſüße 
Ahnung hatte, daß mir die deutſchen Kalbsbraten und 
die Bratwurſt meines engſſten Vaterlandes, fpäter immer 
noch bleiben werde. Beſonders aber habe ich gefucht, 
die Früchte des Landes kennen zu lernen. 

Von dieſen will ich nur eine ganz eigenthümliche, 
ſehr angenehme Frucht erwähnen, deren Namen ich leider 
vergeſſen habe. Sie bat die Größe eines Gaͤnſeeies. 
Der uneßbare Kern iſt in Farbe und Umfang einer wilden 
Kaſtanie ähnlich, aber hart und holzartig. Aber zwiſchen 
dieſem und der äußerſten grünen Schale liegt das weiche 
eßbare Fleiſch, es wird reich mit ſpaniſchem Pfeffer und 
etwas Salz durchwürzt auf Brod genoſſen und iſt ohne 
Zweifel ein vegetabiliſches Fett, oder wenn man will, 
eine reich mit Oel durchſetzte Pflanzenfaſer. Leider war 
die Frucht nicht zu transportiren und die verſchiedenen 
Exemplare, welche ich mitzunehmen verſuchte, faulten 
ſammt dem Kern bald auf der See. 

Ich habe in jener Fonda italiana einen alten 
Spanier kennen gelernt, keinen Peruaner, denn er 
ſelbſt nannte ſich ſo, und alle Welt bezeichnete ihn nur 
mit dem Namen il Espanol. Ich habe von dem Alten 
mehrere Notizen über das frühere Verhaͤltniß von Peru 
erfahren, und ich, der Fremde, war vielleicht der einzige 
Menſch, der ſeit langer Zeit ihn freundlich behandelt 
hatte. Er war eine Ruine aus der vergangenen Zeit, 
ein Geduldeter. Unter der ſpaniſchen Herrſchaft war 
er ein reicher, begüterter Mann und allgemein geachtet. 
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Da brach die Bewegung aus und er hielt es mit der 
Sache des Königs. Sie ging verloren. Einen Theil 
feines Vermögens hatte er feiner Partei geopfert, er 
hatte ihn auf die eine Seite des vaterländiſchen Altars 
gelegt. Die neue Regierung confiscirte den Reſt feiner 
Habe, und legte ihn auf die andere Seite des bekannten 
Opferſteins. Er war ein Bettler und ſtand allein. 
Sein einziger Sohn war in der Revolution getödtet 
worden, noch ein halbes Kind, ſagte der Alte, indem er 
ſein Geſicht verbarg; ob aber für oder gegen die Sache 
des Vaters, habe ich nicht erfahren. Er hatte ſich, 
nachdem Alles verloren war, verborgen, und erreichte 
endlich ein Schiff, in welchem er fpäter nach Spanien 
flüchtete, denn dort lebten ihm Verwandte, und vor allem 
war dort die Regierung, der er Alles geopfert. Man 
würde ihn nicht ſitzen laſſen im Vaterlande, meinte er. 
Man ließ ihn auch wirklich nicht ſitzen, ſondern gab ihm 
den guten Rath, ſo bald wie möglich wieder zu gehen, 
woher er gekommen, oder auch in Gottesnamen anders- 
wohin, aber nur fort. Wer hatte ihn geheißen, dem 
Dinge, welches er ſeine Ehre nannte, ſo leichtſinnig Alles 
zu opfern. Niemand war ihm Etwas ſchuldig. Ein 
franzöſiſcher Kapitain nahm ihn aus Barmherzigkeit 
wieder mit nach Peru. Er hoffte, einen Theil feiner 
Beſitzungen wieder zu erlangen, indeſſen vergebens. Doch 
kümmerte ſich die Regierung, jetzt ſtark genug, nicht 
weiter um ihn, aber ein alter Bekannter borgte ihm eine 
kleine Summe, und er begann einen Papierhandel und 
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hielt einen kleinen Buchladen, der ihn ſpaͤrlich mährte. 
Aber er wußte Herrliches zu berichten von der vorigen 
Zeit, von der Pracht, die geherrſcht und von dem Gelde, 
das im Ueberfluß vorhanden. Zu jener Zeit, ſagte er, 
kam es wohl, wie allenthalben vor, daß auch ein reicher 
Mann für den Augenblick kein Geld hatte. Er ging zu 
einem Freunde und entlieh eine Kleinigkeit von 500 oder 
1000 Thalern. Wollte er aber nach ein paar Tagen 
oder Wochen das Geld zurückzahlen, fo ſagte der Andere: 
„Heilige Jungfrau! dieſe Kleinigkeit, wer denkt daran! 
Laſſen Sie es doch gehen, ich komme wohl auch einmal 
zu Ihnen, und Niemand ſprach mehr von der Sache!“ 
Wenn dieſe Liberalität noch jetzt geübt würde, welch ein 
vortreffliches Land für die Auswanderung würde dieſes 
Peru abgeben. Aber man bekräftigte auch von anderen 
Seiten, daß Aehnliches wohl vorgekommen ſei. 

Ein anderer Beweis von dem Reichthum jener Zeit, 
der indeſſen wohl ſchon bekannt, keinesfalls aber eine 
Fabel iſt, iſt der, daß wenn ein neuer Gouverneur aus 
Spanien kam und zum erſtenmal ausfuhr, die Reichen 
aus ihren Häuſern liefen, und ſpaniſche Thaler auf ſeinen 
Weg ſtreuten, nicht einzeln, ſo wie bei uns bisweilen 
Blumen geſtreut werden, ſondern dicht. „Pferde und 
Räder liefen auf Silber.“ Die Armen laſen dann dieſe 
Thaler auf. War der Gouverneur beliebt, ſo wurde 
auch ſpaͤter und zum öftern dieſes Streuen wiederholt. 
Dies iſt eine Thatſache, welche noch heute älteren Leuten 
dort wohl bekannt iſt. 
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Auch der Luxus, der mit ſilbernen und goldenen 
Geräthſchaften getrieben wurde, grenzte in jener Zeit an's 
Fabelhafte. Alles war von edlem Metalle, und ein ge⸗ 
wiſſes Geräthe, fo unentbehrlich im Schlafgemache, wie 
unnennbar in guter Geſellſchaft, war ſelbſt bei Leuten, die 
nicht zu den reichſten gehörten, ſtets von Silber, und gerade 
von dieſem Artikel ſoll man ſich am ſchwerſten getrennt 
haben, als das eiſerne Zeitalter viele Opfer nöthig machte. 

Aber noch heute glänzt dort Gold und Silber in 
den Zimmern der Reichen und ich habe Nipptiſche ge⸗ 
ſehen, welche eine kleine Schatzkammer waren. 

Gleich in den erſten Tagen meiner Ankunft beſuchte 
ich das Muſeum, Museo national y latino genannt. 
Dieſe Sammlung befindet ſich auf dem Standpunkte, auf 
welchem etwa vor 40 Jahren faſt alle europäiſche ahn ⸗ 
liche Sammlungen waren. 

Ohne allen Plan hat man alles „Merkwürdige“ 
zuſammengeſtapelt, deſſen man eben habhaft werden konnte, 
und fo iſt ein vereintes Kunſt- und Naturalienkabinet 
entſtanden. Aber wie bei uns, ſo wird wohl auch in 
Peru der Sinn für die Schätze der Natur und Kunſt 
geweckt werden durch ſolche Sammlungen, es wird we⸗ 
nigſtens einigermaßen vorläufig der blinden Zerftörungs- 
wuth entgegengewirkt werden, und wie beim einzelnen 
Individuum das anfängliche Sammeln endlich zum 
Studium führt, fo wird hier der beffere Theil der Nation 
ſelbſt zuerſt zum Erhalten, fpäter zum Beachten auf 
gefordert. 


- Man findet im Muſeum zu Lima die alten perua⸗ 
niſchen Gefäße und Götzenbilder ziemlich reich vertreten, 
wenn gleich ein bei weitem größerer Theil derſelben ent⸗ 
weder bei zufälligem Funde zerftört, oder außer Land 
gebracht worden iſt, wohl auch ſich noch in Privathaͤnden 
befindet. 

Die Wichtigkeit ſolcher Funde, wenn die Ausgrabung 
gehörig geleitet wird, ſcheint jetzt bei uns erſt in neuerer 
Zeit mehr und mehr anerkannt worden zu ſein, und es 
iſt kaum glaublich, daß bisher faſt allgemein die bei 
ſolchen Gelegenheiten gefundenen Schädel entweder zerftört 
oder wieder begraben wurden und daß nur wenige daran 
gedacht zu haben ſcheinen, wie wichtig ihre Erhaltung 
für die Ethnographie geweſen wäre. Die im Muſeum 
befindlichen alten Gögenbilder, meiſt von Silber, einige 
von Gold und alle mit dem Hammer getrieben, ſcheinen 
mir großentheils altperuaniſcher Abkunft, einige indeſſen 
ſcheinen älter und auf die Titicaca-Race hinzudeuten, 
wenigſtens iſt dieß aus der Geſichtsform einiger Figuren 
abzuleiten. Die aus Thon gearbeiteten Vaſen oder Töpfe 
ftellen in einer gewiſſen Periode ſehr haufig Menſchen⸗ 
oder Thierformen dar, ein von dieſen verſchiedener Typus 
aber ſpricht ſich deutlich bei andern aus, mehr antiker 
Form ſich nähernd, gehören ſie offenbar einer andern 
Zeit an. Welche Vortheile können aus der näheren 
Erforſchung und Entwicklung dieſer Verhaͤltniſſe für 
die früheſte Geſchichte des Menſchengeſchlechts erworben 
werden! 


— 


Da ſich ziemlich viele dieſer Ausgrabungen im , 
Privatbeſitze befinden, habe ich mehrere derſelben erwerben 
konnen, und bin fo ziemlich im Stande das eben Geſagte 
nachzuweiſen. 

Die Mumien im Muſeum zu Lima find vollſtandig 
wohl erhalten und noch mit den Decken verſehen, mit 
welchen ſie gefunden wurden. Sie wurden ebenfalls in 
figender Stellung gefunden, wie faſt alle dort ausge 
grabenen Leichen, und ganz ſo wie ich die der alten 
Titicaca-Race fand, aber ſie gehören nicht dieſer Race, 
ſondern der altperuaniſchen an, wie ſich deutlich aus der 
Form der Schaͤdel ergibt. 

Ueber dieſe Gegenſtaͤnde, vorzugsweiſe aber über 
die Thongefäße und Idole von Metall, hat der frühere 
General⸗Director der Bergwerke in Peru, Herr de Rivero, 
geſchrieben, und ich bin im Beſitz eines im Jahr 1841 
in Lima erſchienenen Buches mit Illuſtrationen, in 
welchem treffliche Aufſchlüſſe gegeben werden. 

Mitten unter den alten Reſten dieſes früheren Kunſt⸗ 
fleißes ſah ich plötzlich zu meiner Ueberraſchung einen 
alten Bekannten ſtehen, den ich feiner ſonderbaren Gefell- 
ſchaft halber anfänglich kaum zu erkennen mich getraute. 
Es war eine Sicherheits-Lampe von Davy, die wie 
Saul unter den Propheten, friedlich unter den alten 
Götzen Platz genommen hatte. So ſteht eben dort, wie 
ich vorher bemerkt, Alles bunt durch einander. 

Unter den andern Dingen, welche ich getroffen 
habe, iſt das Modell eines chineſiſchen Schiffes hervor 
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zuheben. Es iſt chineſiſche Arbeit, ganz von Elfenbein, 
vollſtändig gut erhalten und außerordentlich zierlich 
bis auf die geringfügigſte Kleinigkeit ausgeführt. Eine 
Unzahl Figuren ſind allenthalben angebracht, und nach 
Urtheil des Kapitains Müller, der das Muſeum mit 
mir beſuchte, gibt die Nachahmung des Tauwerks und 
der Segel den deutlichſten Begriff von der Art und 
Weiſe, wie ſolches noch heute bei den Chineſen conſtruirt 
iſt. Erinnere ich mich recht, ſo beträgt die Länge des 
ganzen Modells ſicher nicht unter fünf Fuß. 

Die Fauna von Peru iſt leider nur ungenügend 
im Muſeum vertreten, hingegen habe ich ſchlecht genug 
ausgeſtopfte deutſche Finken und Sperlinge getroffen und 
auch einige braſilianiſche Vögel. 

Eine Suite von Verſteinungen aber, und ſchöne 
Silberſtufen, zeigen, daß der erſte Anleger der Samm⸗ 
lung, Rivero, ſein Fach gut vertreten hat. 

Ich habe mehrere Ausflüge zu Pferde in die Um- 
gegend von Lima unternommen, wobei mich meiſtens 
Deutſche begleiteten. Allein reitet oder geht man ungern 
vor die Stadt aus Furcht vor Raͤubern, welche allent⸗ 
halben lauern ſollen. 

Außer einem Ueberblicke über die Gegend habe ich 
aber bei jenen berittenen Excurſionen wenig erworben. 
Man reitet in Peru faſt eben fo toll und beſeſſen wie 
in Chile, ſo ſtürmten wir im Galopp ſtets vorwaͤrts, 
und kaum waren die Genoſſen zu bewegen, irgendwo 
einige Augenblicke zu halten. 

v. Bibra, Reiſe in Südamerika. I. 19 
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Als ich aber eines Abends meinen Vorſatz äußerte, 
des andern Tags zu Fuß die Umgegend zu beſehen, 
lachte man mich geradezu aus und verſicherte mir, theils 
der Hitze halber, vorzugsweiſe aber wegen des Raub- 
geſindels, ſei dies eine vollkommene Unmöglichkeit. 

Da ich mit der Hitze auf gutem Fuße ſtehe und 
nicht zu jenen unaufhörlich tranſpirirenden und ſchnau⸗ 
benden Subjekten gehöre, welche lieber mit Eisbären 
verkehren, als unter Palmen wandeln, ſo ging ich 
dennoch. Wegen der Rauber hoffte ich, daß ſich das 
Weitere ebenfalls finden würde. Ich durchſtreifte zuerſt 
einen Theil des alten Flußbettes des Rimac, welches 
dort nur ſelten bewaͤſſert erſcheint und mit 8 bis 10 Fuß 
hohen Büſchen eines hiftenartigen Strauches bewachſen 
iſt, von welchem ich Saamen mitgebracht habe, der in 
Europa trefflich anſchlug. 

Verdachtig ausſehende Burſche traf ich allerdings 
gelagert in jenen Sträuchern, aber keiner machte nur 
im Entfernteſten Miene mich anzufallen. Als ich dicht 
zu zwei derſelben trat, und um ſie anzuſprechen fragte, 
wohin der Weg zur Stadt gehe, hob einer von ihnen 
den Fuß, die allgemeine Richtung zu bezeichnen, und 
ſagte: „aqui“ (hier) — dann legte er ſich auf die Seite, 
um, wie es ſchien, von der Anſtrengung auszuruhen, 
und würdigte mich kaum mehr eines Blickes. Möglich, 
daß es ein verwegener Räuber geweſen, allein entweder 
war er im Augenblicke nicht disponirt, „befand ſich 
nicht in der Lage“ wie man ſich auszudrücken pflegt, ſein 
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Metier zu betreiben, oder hielt es nicht der Mühe werth, 
indem mein Aeußeres eben nicht ſehr glänzend beſchaffen 
war. Hierauf wendete ich mich gegen den Monte San 
Criſtoval und erſtieg deſſen kahlen Gipfel. Ich hatte 
nicht Zeit, die geognoſtiſchen Verhaͤltniſſe des Berges 
näher zu unterſuchen, doch ſchien mir der Granit, aus 
welchem der größte Theil deſſelben beſtand, welchen ich 
beſtieg, von Gängen anderer Geſteine durchſetzt. Ich 
habe von dort einen Diorit, einen ſchoͤnen Porphyr und 
zwei Stufen Granit mitgebracht, von welchen der eine 
fo feinkörnig iſt, daß man kaum mit unbewaffnetem Auge 
die Gemengtheile zu erkennen vermag. Vom Gipfel aus 
hat man eine reizende Ausſicht und es macht Lima, von 
dort aus geſehen, faſt den Eindruck einer orientaliſchen 
Stadt, der begründet durch die vielen Kuppeln der 
Kirchen, noch verſtaͤrkt wird durch die zahlreichen Palmen 
in der Nahe, und die eigenthümlichen Formen des aus 
der Ferne herüberblickenden Forts von Callao. 

Vom Berge herabgeſtiegen, erbeutete ich einige 
fhöne Farrenfräuter*) und einige Species einer Land 
ſchnecke. Auch mehrere ſchöne Tagfalter ſahe ich, konnte 
aber mit dem Fang mich nicht befaſſen, hingegen wurde 
ich auch nicht eines einzigen Kaͤfers gewahr, was mir 
eigenthümlich genug erſchien. Indem ich durch eine 
Schlucht gehend auf Umwegen die Stadt wieder zu 
erreichen ſuchte, hörte ich plötzlich Schritte dicht hinter 


) Gymnogramme trifoliata, Desveaux. Aspidium patens, 
Swartz, und Equisetum Bogatense. II. B. K. 
19* 
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mir, und mein erſter Gedanke war jetzt wirklich ein 
räuberifcher Anfall. Ich griff in die Taſche und ſpannte 
den Hahn meiner einen Piſtole, denn diesmal hatte ich 
ſie nicht wie in Callao vergeſſen, und drehte mich dann 
raſch um. Aber ſtatt in das tückiſche und mordluſtige 
Geſicht eines braungelben peruaniſchen Ladron zu ſehen, 
blickte ich in ehrliche blaue Augen und das gemüthliche 
Geſicht eines Deutſchen aus dem geſegneten Schwaben 
lande, den ich ſchon einmal früher in Valparaiſo geſehen 
hatte, und der ſich nicht genug verwundern konnte, wie 
ich gerade hieher kaͤme. Tauſend! Tauſend! ſagte er, 
die Deutſchen kommen doch überall herum, und ſchlagen 
überall gut an. Er war auch wirklich gut angeſchlagen, 
d. h. er befand ſich gut in Lima, und war Auſſeher in 
einer Mühle. Wir aßen ſpäter zuſammen in einer 
unweit der Stadt gelegenen Fonda, und als ich ihm von 
den Befürchtungen wegen Unſicherheit durch Räuber 
ſprach, verſicherte er mir, daß er in den acht Wochen, 
ſeit welchen er in Lima ſei, nicht das mindeſte Verdächtige 
bemerkt habe, obgleich fein Geſchaͤft ihn täglich, und oft 
noch ſpaͤt des Abends, in ziemliche Entfernung von der 
Stadt geführt habe. Die Unſicherheit des Weges nach 
Callao bekraͤftigte er indeſſen. 

In Valparaiſo hatte ich mehrere Empfehlungen 
nach Lima erhalten und wurde mittelſt derſelben von 
den dortigen Deutſchen, an welche ſie gerichtet waren, 
ebenfalls auf das Freundlichſte aufgenommen. Ich hatte 
in einem dieſer gaſtfreien Haͤuſer Gelegenheit, weitere 
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Studien zu machen in Betreff des Obſtes ſowohl, als 
auch der übrigen Culturfrüchte, da man dort theils zum 
Vergnügen die feinſten Sorten von Früchten ſelbſt zog, 
theils auch überſeeiſche Geſchäfte in größerem Maßſtab 
mit Landesprodukten überhaupt machte. So ſah ich dort 
alle Sorten des Kaffee, welcher im Lande gebaut wird, 
und von welchen einige ganz ausgezeichnet ſind. Ich 
erwähne, um einen Anhaltspunkt zu geben, daß das 
beiläufige Gewicht von hundert Pfunden eines ſolchen 
40 Thaler koſtet, während eine geringere Mittelſorte 
4 Thaler koſtet. 

Auch von Zuckerrohr, Cacao, Vanille, Chinarinde und 
Baumwolle wurden mir die verſchiedenen Proben gezeigt, 
welche in den Handel gebracht werden, desgleichen drei 
Sorten von Mais, Reis, Weizen, Bohnen, Manioe, 
Oliven und analoge Dinge. 

Unter den Früchten bemerke ich neben Weintrauben, 
welche dort an kühleren Stellen gezogen werden, der 
fügen Kartoffel (Batata), der Liebesäpfel, Granatäpfel, 
der Pfirſiche, Aprikoſen, Quitten, Melonen, der Brod- 
frucht, der Palta und anderer. Lebhaft im Gedaͤchtniſſe 
iſt mir noch die Tuna und die Cheremova. Der letzteren 
habe ich ſchon in Chile Erwähnung gethan, aber in 
Peru wird fie noch ſchöner und geſchmackvoller getroffen 
als dort. Die Tuna hingegen iſt eine Frucht von der 
Größe eines Gänſeeies und kann am beſten mit einer 
koloſſalen Stachelbeere verglichen werden. Ihr Fleiſch 
hat dieſelbe Conſiſtenz wie bei jener, und iſt eben 
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fo wie fie mit einer Menge von kleinen Kernen durd)- 
wachſen. Auch im Geſchmacke iſt eine nicht zu verkennende 
Aehnlichkeit vorhanden, doch iſt jener der Tuna ge 
würziger. 

Sicher das unparteiiſchſte Urtheil über die Skla⸗ 
verei in Peru habe ich ebenfalls bei den dort wohnenden 
Deutſchen erfahren. Es lautet günſtig und wirft ein 
gutes Licht auf den Charakter der Limaner. Bei der 
Herſtellung der Republik wurde die Sklaverei gewiſſer⸗ 
maßen aufgehoben. Ich vermag nicht die Worte der 
Akte anzugeben, mittelſt welcher dieſer Beſchluß in's 
Leben trat, aber der Sinn derſelben war der, daß keine 
neuen Sklaven eingeführt, die alten aber beibehalten 
werden ſollten. Man hat dies treulich gehalten, und 
keine neue Zufuhr von ſchwarzer Waare findet ftatt. 
Daß hiedurch das Inſtitut der Sklaverei nur modi 
ficirt wurde, verſteht ſich freilich von ſelbſt, indeſſen 
hat ſich das Verhaͤltniß, ſelbſt im philantropiſchen Sinne 
betrachtet, erträglich geſtaltet. 

Die Neger, aufgewachſen in den Häuſern ihrer 
Herren, gewöhnen ſich leichter an ſie und ihre Launen, 
und werden faſt ohne Ausnahme von dieſen gut behan⸗ 
delt, wenn gleich, wie man mir ſagte, namentlich bei 
den ſchwarzen Damen, hie und da eine etwas lebhaftere 
Anſprache noͤthig werden ſollte. 

Aber ich war nie Zeuge der Mißhandlung eines 
Negers, wie in Braſilien dies faſt täglich der Fall war, 
und die Sklaven in Lima ſehen ſo zufrieden, ja ſelbſt 
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woblhäbig aus, daß man von vorneherein auf ein nicht 
allzuſchlimmes Loos ſchließen darf. 

Zur Zeit als ich in Valparaiſo war, lag im dortigen 
Hafen ein Schiff mit Chineſen vor Anker, welche nach 
Lima beſtimmt waren, um dort den Seidenbau einzu- 
führen, oder vielmehr zu eultiviren. Da ich mehrmals 
auf jenem Schiffe war, um verſchiedene chineſiſche Gegen⸗ 
ſtände, Waffen u. dergl. zu kaufen, und die wunderlichen 
Geſtalten der Chineſen ſelbſt, fo wie der ganze abenteuer · 
liche Typus derſelben mir lebhaft im Gedaͤchtniß geblieben 
waren, verfehlte ich nicht, über deren weiteres Loos 
Erkundigungen einzuziehen, aber man konnte mir nichts 
weiter angeben, als daß jene Menſchen in's Innere 
gebracht worden ſeien. Selbſt ſpäter habe ich nicht in 
Erfahrung bringen können, ob der Seidenbau in Peru 
einigermaßen Wurzel geſchlagen, und es will faft ſcheinen, 
als habe deſſen Cultur nicht den günſtigſten Fortgang. 

Ohne Zweifel hat mancher der Leſer tadelnd und 
mißbilligend auf die ſpaͤrliche und noch überdem ziemlich 
verworrene Reihenfolge der Notizen geſehen, welche ich 
über Callao und Lima gegeben habe. Aber die kurze 
Zeit, welche ich mich dort aufhalten konnte, reichte nicht 
aus, ein auf die ſtrenge Wahrheit baſirtes abgerundetes 
Ganze zu bilden. So habe ich vorgezogen, die gemachten 
Wahrnehmungen und Erfahrungen ſo bunt gemengt und 
abgeriſſen zu berichten, wie ſie mir ſelbſt vorgekommen 
ſind, anſtatt durch eine künſtliche Verbindung vielleicht 
allzuſehr in Ausſchmückung zu verfallen. 
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In dieſem Sinne mögen hier noch einige Bemer⸗ 
kungen über den religioͤſen Cultus von Lima einen 
Plat finden. 

Man glaubt dort, wie man in allen warmen 
Ländern glaubt, ohne viel zu unterſuchen was und warum, 
und man hält die Gebote der herrſchenden Kirche, im 
Falle ſie nicht allzuſchwer zu befolgen ſind. Ohne Zweifel 
hat dies ſeine Nachtheile, aber es hat auch ſein Gutes. 
Es ſchützt den Laien einerſeits vor einem gewiſſen geiſt⸗ 
lichen Hochmuthe, mit welchem er auf Andersdenkende 
fo gerne herabſieht, und auf der andern Seite den Halb⸗ 
gebildeten gegen gänzlichen Unglauben. 

Die glänzenden Feierlichkeiten der Kirche erbauen 
und beſchäftigen zu gleicher Zeit den Limaner und er 
vergnügt ſich, indem er betet, er betet alſo mit Ber. 
gnügen. Proceſſtonen find beliebte Volkoͤfeſtlichkeiten, und 
bei allen kirchlichen Ceremonien denkt man mehr an den 
zukünftigen Himmel als an die Hölle. 

Sicher iſt ganz bezeichnend, was ich ſowohl in 
Peru als auch in Chile häufig geſehen habe: vor einem 
Muttergottesbilde brennt eine Lampe, ein Caballero tritt 
an dieſelbe und nimmt grüßend ſeinen Hut ab, aber 
hierauf zuͤndet er feine Cigarre an der Lampe an, und 
geht friedlich rauchend weiter. Freilich aber betrachtet 
man in jenen Ländern das Rauchen nicht als etwas 
Unanftindiges wie bei uns, trotzdem daß hier jo wie 
dort faſt alle Welt raucht. 

Ein alter, aber heute noch wie früher beſtehender 
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Gebrauch findet beim Abendläuten ſtatt. Mit dem erſten 
Schlage der Abendglocke ruhen auf einige Augenblicke 
alle Geſchäfte. Der Arbeiter laͤtzt den Hammer ſinken, 
die Näherin die Nadel, und das bereits erhobene Glas, 
welches der Durſtige zu den Lippen führen will, wird 
niedergeſetzt. Jedermann verſtummt, auf den Straßen 
ſteht jeder Fußgänger ſtille, und Reiter jo wie Wagen 
halten an. Mancher murmelt wohl einige kurze betende 
Worte, und die Senoritas bekreuzen ſich. Aber nach 
einigen Momenten tritt wieder die lebhafteſte Bewegung 
ein. Man ruft jetzt auf den Straßen dem Nebenum- 
ſtehenden einen freundlichen guten Abend zu, mag man 
ihn kennen oder nicht, und geht dann ſeine Wege. Mag 
man dieſe Sitte recht alwäteriſch oder „aberglaͤubiſch“ 
finden, mir hat ſie gefallen. Sie iſt eine Form, aber 
eine achtende gegen das Göttliche, eine wohlwollende 
gegen den Nebeumenſchen. Eine andere Sitte ie Be- 
zeichnung paßt nicht recht, aber ich weiß keine andere) 
iſt ſo eigenthümlich, zugleich aber ſo charakteriſtiſch, daß 
ich ſie nicht übergehen kann, obgleich ſie manchem meiner 
Leſer wohl kaum glaublich erſcheinen dürfte. 

Jenes räthſelhafte und doch leicht erflärliche Kind 
der tollſten Ehe, die je geſchloſſen wurde, die Eiferſucht, 
ein Sprößling des Haſſes und der Liebe, exiſtirt auch 
in Lima. 

So wie allenthalben, auch dort, und ſonder Zweifel 
höchſt irriger Weiſe, glauben bisweilen eigenthümliche 
Ehemaͤnner, daß die Senorita irgend einem Caballero 
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mehr Aufmerkſamkeit ſchenkt, als eben nöthig oder zuträglich 
für den künftigen Frieden des Hauſes iſt. Hie und da 
wollen ſolche verblendete Männer ſelbſt mit eigenen Augen 
ſolche Aufmerkſamkeiten geſehen haben. 

Man weiß, daß in manchen Familien in Europa 
bisweilen ärgerliche Geſchichten entſtehen durch ſolche 
optiſche Taͤuſchungen. Nicht fo unter jenem glücklichen 
Himmel. Es beſtehen dort eigene Bußklöſter für ſolche 
Fälle, bewohnt blos von alten ergrauten Nonnen und 
beaufſichtigt nur von einem ſehr alten, allgemein würdig 
anerkannten Prieſter. 

In ein ſolches begiebt ſich, auf energiſches Anrathen 
des ſcheinbar beleidigten Ehemannes, die Senorita, und 
ſtellt dort Buß und Betübungen an, faſtet und kaſteit 
ſich vielleicht mit Maaß und Ziel, ohne Zweifel aber 
hinlänglich und genügend, denn nach Verlauf von vier⸗ 
zehn Tagen oder drei Wochen verläßt ſie in aller 
Augen vollftindig entſündigt, das Kloſter. 

Und ſie iſt wirklich entſündigt, denn Jedermann 
hat den etwa bekannt gewordenen Skandal vergeſſen, 
oder betrachtet ihn wenigſtens als ungeſchehen. Die 
Verwandten der Frau, der Mann und ſeine Angehörige, 
holen die Weißgekleidete und köſtlich Geſchmückte an der 
Pforte des Kloſters ab, und führen ſie zurück in das 
ebenfalls verzierte Haus, wo gleichſam eine zweite Hoch 
zeitfeier ſtatt findet. 

Vielleicht mag es dort in der erſten Schaͤferſtunde 
mancher Frau gelingen, den Mann von ihrem erlittenen 
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Unrecht zu überzeugen, dies vermuthe ich, nicht genau 
weiß ich wie oft dieſe Entſündigung mit genügendem 
Erfolge vorgenommen werden kann; ganz klar aber iſt 
mir, daß derſelben ſich in Europa unüberſteigliche Hin- 
derniſſe entgegenſtellen würden, ſelbſt in den glaͤubigſten 
Ländern dieſes alten halsſtarrigen Welttheils. Mit Ver- 
gnügen aber füge ich bei, theils vielleicht als einen 
Beweis der großen Milde und Nachſicht der Frauen, 
theils auch als einen ſolchen für das ſolide Benehmen 
der Männer, daß ähnliche Buß- und Entfündigungs- 
Anſtalten für Letztere in Lima nicht beſtehen. 


Große Autoritäten haben für viele Theile von Peru 
umfaſſende Berichte abgeſtattet, in Hinſicht auf metcoro- 
logiſche und klimatiſche Verhaͤltniſſe. Die wenigen und 
unzuſammenhängenden Verſuche zu veröffentlichen, welche 
ich in Lima und Callao angeſtellt habe, verlohnt ſich 
daher auf keinen Fall der Mühe. 

Es mag nur im Allgemeinen bemerkt werden, daß 
die Temperatur feine fo hohe iſt als man den Breite 
graden nach glauben ſollte. Es mag + 23 R. bis 
+ 24% R. im Schatten für die erſte Hälfte des Monat 
März angenommen werden, als höͤchſter Stand während 
des Mittags. Ich kann übrigens nicht ſagen, daß die 
Nächte beſonders erfriſchend geweſen wären, und in der 
Stadt wenigſtens ſtand das Thermometer in den Straßen 
nicht unter + 20%, in den Stuben aber wohl höher. 
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Mein ganzes Leben hindurch wollte ich dieſe Hitze 
ertragen, vielleicht auch ein paar Grade höher, wäre es 
eben nöthig. 

Die Nebel, welche ſich ſchon in Bolivien des Abends 
auf den Bergen zeigen, treten in Lima und noch weiter 
in das Land hinein, ebenfalls auf, und zwar häufiger 
und verbreiteter. Sie erſcheinen namentlich angeblich 
bei Mondwechſel, und ſind während des Winters, vom 
Mai bis November täglich, indem ſie mit dem Weſt⸗ 
winde des Morgens erſcheinen, Mittags verſchwinden, 
aber des Abends mit dem ſtets auftretenden Südoſt⸗ 
winde, wiederkehren. Ueber den unfern der Stadt 
liegenden Amancas und den Bartholomäus Bergen 
ſchwebten auch während meiner Anweſenheit in Lima 
faſt immer Nebel und Wolkenſchichten, und im Hafen 
von Callao zeigte ſich dieſelbe Erſcheinung. 

Da es ſelten, ja faſt nie regnet, ſo bedingen die 
Nebel ohne Zweifel die Fruchtbarkeit, welche in den 
meiſten Bezirken von Peru herrſcht. 

Vielleicht in Folge dieſer Nebel treten in Lima 
häufige Wechſelfieber auf und zwar beſonders im März 
und April und im September und Oktober. Auch 
Katarrhe und katarrhaliſche Fieber, fo wie Lungenleiden, 
ſind dort nicht ſelten, doch mag das Klima von Lima 
im Allgemeinen als ein ſehr geſundes bezeichnet werden 
und man trifft dort Greiſe aus allen Ständen, welche 
das höchſte Alter erreichen. 
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XIV. 
Von Peru nach Europa. 
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Am 14. März des Nachmittags drei Uhr gingen 
wir bei flauem Winde in die See. — Es war eine 
lange Reife, die wir vor uns hatten, und es hält ſchwer 
für eine ſolche die Zeit der Ankunft genau im Voraus 
zu beſtimmen. Man hatte in beſonders günftigen Fällen 
Hamburg von Peru aus ſchon in 85 Tagen erreicht, 
aber man hatte auch ſchon 150 Tage gebraucht und 
mehr, denn Kap Horn iſt zu paſſiren, und Niemand 
kann mit Sicherheit ſagen, wie ſich dort die Gelegenheit 
geſtaltet “). 

In ſolchen Fällen giebt man ſich der beſten Hoff. 
nung hin, arbeitet ſo viel man kann gegen das Schlimme, 
und erträgt das Unvermeidliche mit ſtoiſcher Ruhe. 

Wir hatten indeß alle Ausſicht, eine gute Reiſe zu 
bekommen. Der Dockenhuden war ein neues und gut 
ſegelndes Schiff, der Kapitain ein tüchtiger und wohl 
erfahrener Seemann, eben ſo waren die Steuerleute, 
von welchen nach unſerer Ankunft der Oberſteuermann 


„) Ein guter Wind wird von den deutſchen Seeleuten 
haufig eine gute Gelegenheit genannt. 
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ebenfalls ein Schiff bekam, und die Matroſen, gewandte 
und kraftige Leute mit dem beſten Willen von der Welt. 

Schon oben habe ich mich über das Verhältniß 
zwiſchen Kapitain und Paſſagier ausgeſprochen, und 
brauche daher kaum zu wiederholen, daß fortwährende 
Mißhelligkeiten zwiſchen beiden das Leben am Bord zu 
einer wahren Hölle machen. Aber mit deſto größerem 
Vergnügen und mit aufrichtigem Herzen ſpreche ich hier 
aus, daß ſowohl waͤhrend der früheren Fahrten, welche 
ich mit Kapitain Mever an der Küſte unternommen, als 
auch auf der Fahrt, welche wir jetzt begannen, nie eine 
Störung in unſerem guten Vernehmen ſtattgefunden hat. 
Lobend und dankend muß ich beſonders anerkennen, 
welchen Vorſchub mir derſelbe bei allen wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen und Arbeiten geleiſtet. Ich bin auf dem 
Dockenhuden nicht nur auf jede eigenthümliche Erſcheinung 
aufmerkſam gemacht worden, welche ſich auf See oder 
am Himmel zeigte, ſondern es wurden mir, erlaubte es 
nur halbweg der Gang des Schiffes, auch Alles aufge 
fiſcht und zugebracht, was von Seethieren nur irgendwie 
zu erreichen war. Da mir überdies, mit Ausnahme 
der Zeit, wo die Schiffrechnungen vorgenommen wurden, 
ſaſt den ganzen Tag hindurch der Tiſch in der Kajüte 
zur Verfügung frei ſtand, fo hatte ich überflüſſigen 
Raum, alle meine Arbeiten ungehindert vornehmen zu 
können, und war fo im Stande, ſpäter im atlantiſchen 
Ocean eine ganze Reihe von mikroſkopiſchen Zeichnungen 
zu entwerfen, welche mir in Bezug auf das Leuchten 
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der See, wie auch in Hinſicht auf die Quallen, von 
großer Wichtigkeit waren, wenn ſie auch großentheils 
nur als Privatſtudien zu betrachten ſind. 

Faſt alle Kapitaine der deutſchen Handelſchiffe ſind 
gute und erprobte Seeleute, ſie haben von unten auf 
gedient, und kaum wird einer ein Schiff erhalten, der 
nicht tüchtig befähigt iſt; aber ſicher haben eine weit 
geringere Anzahl den Takt, ihren Paſſagieren, ohne ſich 
etwas zu vergeben, das Leben am Bord angenehm zu 
machen. Kapitain Meyer hatte hiezu den Willen und 
die Befähigung. Es iſt dies nicht mein Urtheil allein, 
gebildete Paſſagiere, welche früher mit ihm gereist ſind, 
haben daſſelbe gefällt und aus vielfachen kleinen Anef- 
doten, welche ich von der Mannſchaft des Dockenhuden 
ganz unbefangen erzaͤhlen hörte, ſind mir ſichere und 
zuverlaͤſſige Beweiſe genug geworden, daß Auswanderer 
aus allen Klaſſen und von ſehr verſchiedenem Bildungs. 
grade, welche mit ihm reisten, ſich eben ſo lobend aus⸗ 
geſprochen haben. 

Vielleicht am rechten Orte mag bier beigefügt 
werden, daß die Ausrüſtung der Schiffe für Auswanderer 
von Godefroy in Hamburg alles Lob verdient. So will 
ich nur einfach bemerken, daß wir auf der ganzen Reiſe 
ſtets reichliches friſches und gutes Waſſer hatten, da wir 
eiſerne Wafferbehälter führten. Wer langere Zeit zur 
See war, wird dies gehörig zu ſchätzen wiſſen. Auch 
die übrige Verpflegung war genügend und gut. Derjenige 
aber, welcher friſche Auſtern und * u ſpeiſen 


v. Bibra, Meiſe in Südamerika. I, 
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wünſcht, thut ohne Zweifel beſſer, zu Haufe zu bleiben 
als auf See dergleichen zu ſuchen. 

Es iſt für den Reiſenden auf See höchſt nothwendig, 
ſich eine beſtimmte Beſchäftigung zu ſchaſſen. Die gren- 
zenloſeſte Langweile und Mißbehagen an Allem und 
Jedem, iſt die unausbleibliche Folge des Müſſiggangs, 
und auf See in verdoppeltem Maßſtabe als am Lande. 

Ich habe mir in dieſer Beziehung keine Vorwürfe 
zu machen, und habe, ſo lange das Wetter oder beſſer 
das Klima es erlaubte, ſtets gearbeitet. Vorzugsweiſe 
beſchäftigte ich mich mit ſpaniſchen Studien, und habe 
namentlich Vieles vom Spaniſchen in's Deutſche überſetzt. 
Zur Zeit hingegen, wo die Fauna der See ſich mehrte, 
war ich faſt den ganzen Tag hindurch mit Unterſuchung 
aufgefiſchter Thiere befchäftigt und mit Zeichnen derſelben. 
Zugleich wurde täglich viermal der Barometerſtand “) 
verzeichnet, einmal die Temperatur des Waſſers, und 
dreimal jene der Luft genommen. Aber ich geſtehe, daß 
auch ohne ſeekrank zu fein, und ſelbſt ohne das mindeſte 
Unwohlſein zu ſpüren, man ſich dennoch zwingen muß, 
eine wiſſenſchaftliche Arbeit zu unternehmen, wenn die 
See hoch geht, und das Schiff ſich ſtark bewegt. 
Unzweifelhaft iſt dieſes Gefühl der Arbeitsſchen bedingt 
durch eine Verſtimmung der Magennerven, und Aehnliches 


) Ich laſſe am Schluſſe dieſe Tabellen ausführlich folgen, 
da ſie vielleicht nicht ganz ohne Nutzen, wenn gleich nur von 


einem „organiſchen Chemiker“ beobachtet ſind. x 
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wird am Lande ebenfalls getroffen, dort aber mehr durch 
zu langes Sitzen als durch zu ſtarke Bewegung 
„Perſer nennen's Bidamay baden, 
Deutſche ſagen Katzenjammer.“ 

Der Abend wurde dem Spiele gewidmet, ohne 
Zweifel auf die unſchuldigſte Weiſe, Kapitain Meyer 
und ich lagen namlich dann mit Eifer dem edlen Sechs 
und Sechszig ob. Wir ſpielten umſonſt, mit einem und 
demſelben Spiele Karten, von Peru bis Europa, und 
Niemand mag daher behaupten, daß irgend eine Ver⸗ 
ſchwendung, oder ein fträflicher Luxus bei dieſer harm⸗ 
loſen Unterhaltung ſtattgefunden habe. Und dennoch, ich 
geſtehe es, fehlte mir Etwas, unterbrach ein Zufall jenes 
Spiel, und ich ärgerte mich, wenn ich verlor, „was 
bäufig der Fall war. 

Der Reſt des Abends wurde in den Breitegegenden, 
wo es das Wetter erlaubte, auf Deck zugebracht, und 
dort habe ich nicht ſelten die Rolle des „Maͤrchen ⸗ 
Erzaͤhlers“ vertreten und Dichtung und Wahrheit ge 
geben aus meinem und Anderer Leben. So raſch aber 
als möglich will ich das ſtille Meer durcheilen, um an 
Kap Horn vorüber in den atlantiſchen Ocean und über 
dieſen nach dem Ziele der Reiſe zu gelangen, und nur 
einzelne Notizen mögen Platz finden aus meinem Tage: 
buche, um den Leſer nicht über die Gebühr zu ermüden. 

Der Anfang der Reiſe zeichnete ſich nicht durch 
beſonders günſtigen Wind aus; wir hatten theils Stille 


oder waren gezwungen, mehr als nöthig geweſen wäre, 
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nach Welten zu gehen. Dabei hatten wir des Morgens 
meiſt Nebel oder Regen, und der Hygrometerſtand war 
50 ja 62“ bis zum 22 füdl. Breite, dann nahm aber 
die Feuchtigkeit der Luft ab, und begann erſt gegen Kap 
Horn zu allmälig wieder zu ſteigen, doch giebt die 
beigefügte Tabelle das Nähere, und immerhin bezeichnend, 
wenn auch blos von relativem Werth. 

Unter 15 30° ſahen wir einen Tropikvogel“) in 
einer Entfernung von etwa 200 Stunden vom Lande. 
Er umzog in weiten Kreiſen das Schiff und bot einen 
zierlichen Anblick mit ſeinen wohl anderthalb Fuß langen 
Schwanzfedern. Der Vogel iſt weiß, mit rothem Schnabel 
und hat die Größe einer ſtarken Taube. Da er ſich 
nicht auf Schußweite näherte, waren wir gezwungen, 
ihm freundliche Grüße in ſein Heimathland mitzugeben. 
Im entgegengeſetzten Falle wäre er weniger gaſtlich 
begrüßt worden, denn ich trug ſtarkes Verlangen, ihn 
abzubalgen. Ich habe zu jener Zeit zuerſt genauer 
beobachtet, wie der Sturmvogel, der ſo haͤufig auf allen 
Meeren getroffen wird, über die Wellen läuft. Das 
kleine Thierchen, in Größe und Färbung einer Schwalbe 
ſehr ahnlich, fliegt nämlich dicht über dem Spiegel des 
Waſſers, indem es unaufhörlich mit einem ſeiner, mit 
Schwimmhaut verſehenen Füße, die Wellen tritt, ohne 
Zweifel um ſich den Flug zu erleichtern. Dieſes Auf— 
treten geſchieht indeſſen ſtets mit dem auf der Leeſeite 


*) Phaeton gethereus. 
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befindlichen Fuße, d. h. wenn der Wind von Rechts 
koͤmmt tritt der Vogel mit dem linken Fuß und umge⸗ 
kehrt. Es ſcheint hiedurch ein doppelter Zweck erreicht 
zu werden, indem einmal das Thierchen ſich gewiſſer⸗ 
maßen dem Winde entgegenſtemmt und zugleich leichter 
die vom Winde geglättete Seite der Welle erreicht als 
die entgegengeſetzte. 

Ich habe etwa von 20 zu 20 Breitegraden See⸗ 
waſſer geſchöpft und in wohl gereinigten und gut ge 
korkten Flaſchen mit nach Haufe genommen, um es dort 
einer chemiſchen Unterſuchung zu unterwerfen. Die Ne- 
ſultate dieſer Analyſen find bereits veröffentlicht worden 9, 
aber ich will hier ein Verfahren angeben, welches wir 
anwendeten, um aus größerer Tiefe Seewaſſer zu erhalten. 
Ich weiß nicht, ob dies Verfahren allgemein bekannt, 
mir aber wurde es von Kapitain Meyer mitgetheilt. 
Es iſt noͤthig, daß bei dem Verſuche ganz vollſtaͤndige 
Windſtille herrſcht. Man verkorkt mit einem feſten 
Pfropf ſo dicht als möglich eine ſtarke Flaſche und ſenkt 
dieſelbe mit einem ſchweren Bleiloth verſehen, raſch in 
die Tiefe. Nach Verlauf von kaum einer halben Minute 
zieht man, fo ſchnell es geſchehen kann, die Flaſche wieder 
aufwärts und findet die letztere durch den Kork hindurch 
vollſtändig gefüllt, und dieſen, ſelbſt wenn er auch vorher 
über den Hals der Flaſche hervorragte, dennoch meiſt 


) Liebig und Wöhler, Annalen der Chemie. N. R. B. I. 
Seite 90. 
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etwa einen halben Zoll weit eingedrückt. Der Druck 
der oben befindlichen Waſſerſchichten preßt durch die 
Poren des Korks hindurch das Waſſer, und die niedere 
Temperatur des auf ſolche Art geſchöpften Waſſers zeigt, 
daß die Flaſche zum größten Theile ſich in der Tiefe 
gefüllt haben muß. Iſt nicht vollſtaͤndige Windſtille, 
fo wird von den ſich fortbewegenden Schiffen die Flaſche 
in ſchiefer Richtung nachgeſchleift und die Tiefe, in welcher 
ſie ſich gefüllt hat, kann natürlich nicht ermittelt werden. 

Wir hatten am 27. März unter 259 117 ſüͤdlicher 
Breite und 93 24“ Länge an der Oberfläche des 
Waſſers eine Temperatur von + 18. 9 R. gefunden, 
nach dem eben beſchriebenen Verfahren fand ſich in einer 
Tiefe von 70 Faden (etwa 420 Fuß), eine Temperatur 
von + 16. 5 R., alſo eine Abnahme von 2. 4 Graden. 
Das ſpecifiſche Gewicht des Waſſers an der Oberfläche 
war 1. 0260, in der Tiefe 1. 0264. Die Beſtandtheile 
aber dieſelben. 

In dieſen Tagen und auch noch ſpaͤter wurden 
Tintenfiſche und Quallen aufgefiſcht und Kapitain Müller 
und ich bemühten uns zugleich eines Haies habhaft zu 
werden, welcher aber hartnäckig die Angel verweigerte. 
Der Quallen gedenke ich weiter unten, wo ich über- 
haupt einige Worte über dieſelben ſprechen werde, den 
Hai aber fertigte ich, als er feine Rückenfloſſe foquet- 
tirend über dem Waſſer zeigte, mit einer Kugel ab, die 
gut ſitzen mochte, denn der Burſche machte einige 
wüthende Sprünge und verſchwand. Selbſt vor dem 
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mildeſten Herzen mag die der Hyäne des Meeres ge 
ſchickte Kugel gerechtfertigt werden, weniger gut aber 
werde ich vor einem Anti» Thierquäler beſtehen, wenn ich 
erzaͤhle, daß ich nach einem Wallfiſche geſchoſſen habe, 
einem zarten Jüngling von nur etwa dreißig Fuß Länge, 
der auf 40 bis 50 Schritte von Bord vorüberzog. 
Das Thier ſprang hoch auf, ſo daß es faſt auf der 
Spitze des Schwanzes zu ſtehen ſchien, überſchlug ſich 
dann und ging in die Tiefe. Ich glaube nicht, daß ſie, 
mit der Harpune getroffen, ſich eben ſo toll geberden, 
und vermuthe, daß die Kugel edle Theil getroffen 
haben muß. 8 

Bereits auf der Höhe von Valparaiſo fingen die 
Wellen an haufig über Bord zu ſchlagen, zugleich aber 
kamen wir bei gutem Winde wacker vorwärts. Der 
Skylight wurde jetzt mit dem Glasſturze verſehen und 
alle Oeffnungen und Ritzen mit getheertem Werg verſtopft. 
Zugleich aber vermehrte ſich die Geſellſchaft in der Kajüte. 
Mein einziges noch lebendes Chinchilla nahm in meiner 
Koje Platz, deßgleichen wurden meine zwei kleinen 
Papageien aus Peru, und ein großer, wunderſchöner 
roth und grün gefaͤrbter Papagei, den ich in Valparaiſo 
bekommen hatte, um ihn mit nach Hamburg zu bringen, 
in der Kajüte aufgehängt. Auch das Guanaco des 
Kapitains leiſtete uns Geſellſchaſt. Ich habe nicht leicht 
ein eigenſinnigeres und widerwärtigeres Thier geſehen, 
als eben dieſes Guanaco. Alles benagend was eben 
nicht Nahrungsmittel war, verſchmähte es ſpaͤter Kreſſe 
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und Salat, welche wir in ein wenig Erde geſäet und 
mühſam für daſſelbe gezogen hatten. Die wollenen 
Hemden der Matroſen hingegen zernagte es hartnäckig 
und unverbeſſerlich aller Orten, wo es ihrer habhaft 
werden konnte, ſo daß, wenn ein Matroſe irgendwo mit 
beiden Händen bei der Arbeit beſchäftigt war, er ſicher 
ſein konnte, von dem Thiere gezupft zu werden. Gegen 
mich ſchien es übel geſinnt zu ſein. Indeſſen kann ich 
nicht laͤugnen, daß ich mir auch bisweilen die Freiheit 
nahm, es ein wenig zu ärgern. Ich durfte zu dieſem 
Behufe daſſelbe nur mit einem Auge ſchielend anſehen, 
während ich das andere zudrückte. Es ſuchte nun zu 
beißen, drehte ſich wohl auch um und ſchlug wacker aus, 
und ſpuckte zuletzt den Gegenſtand ſeines Haſſes an. 
Dieſe letzte Zornesaußerung habe ich bei zwei Guanacos, 
welche ſich bei einer Menagerie in Deutſchland befan⸗ 
den, ebenfalls geſehen. 

Ein heiterer Geſelle aber war der junge Philipp, 
ein liebenswürdiger, langſchwänziger Affe, der in Lima 
an Bord gekommen war, um ebenfalls nach Hamburg 
zu reiſen. Man hatte denſelben meiner ſpeciellen Aufſicht 
anvertraut, und ſo war ich denn endlich, nachdem ich 
ſchon Schiffsarzt und Supercargo geweſen, noch zum 
Range eines Affenhofmeiſters befördert. Wie alle Thiere 
am Borde leicht zahm werden, da man ſich viel mit 
ihnen abgibt, und fie ſich ſtets in nächſter Nähe des 
Menſchen befinden, fo entwickelte auch Philipp merk 
würdige Fortſchritte in Bildung und Kultur, und ich 
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babe, ernſthaft geſprochen, oft geſtaunt über die Beweiſe 
von Ueberlegung, welche dieſes Thier gegeben hat. — 

Bald begann jetzt das ſchlimme Wetter. Wechſelnd 
eiſige Regen und Sturm. Jeden Augenblick gab es 
Arbeit auf Deck, Kürzen der Segel oder ähnliche Dinge. 
Der Skylight wird mit einem hölzernen Gehaͤuſe verdeckt 
und in der Kajüte herrſcht Grauen und Dunkelheit. 
Die Seeleute ſpeiſen Grütze und Syrup, was unbedingt 
noch grauenhafter, die beiden Paſſagiere aber, Kapitain 
Müller und ich, machen die Probe, wie viel Stunden 
des Tages der Menſch zu ſchlafen vermag. Ich habe 
dort Perioden gehabt, in welchen ich ſicher 18 Stunden 
durchſchlafen habe. Aber ich habe auch gewacht und 
üble Stunden gehabt. Auf Deck Regen, Sturm und 
jeden Augenblick Seen über Bord, unten kalt und 
finſter. So bin ich nicht ſelten in meinen Mantel 
gehüllt, in meiner Koje geſeſſen, umgeben von Finſterniß, 
frierend und mich kümmernd und bärmend über die 
Heimath, denn dort fiel mir's ſchwer auf's Herz, daß 
ich während anderthalb Jahren keinen Brief erhalten 
und keine Nachricht. Allein es iſt eben einmal nicht 
anders bei Kap Horn! 

Auf der See war wenig zu ſehen. Am 11. April 
unter 44 49“ Breite beobachtete ich des Morgens bei 
Aufgang der Sonne jene Spiegelung der Sonnenſtrahlen 
am entgegengeſetzten Horizonte, welche ich ſchon früher 
beſchrieben, ſo klar und deutlich, daß, waͤhrend die 
Sonne im Oſten aufging, eine zweite im Weſten unter⸗ 
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zugehen ſchien. Gleich darauf aber bewölkte ſich der 
Himmel wieder und es regnete den ganzen Tag. 

Albatroſſe und Kapiſche Tauben, die Staffage Kap 
Horns und ſeiner Umgebung, fehlten indeſſen nicht, und 
wurden geangelt und abgebalgt, ſo gut es eben ging, 
auch ſchwarz und weiße Delphine zogen am Töten 
539 13° ſüdl. Breite am Bord vorüber. 

Wie man aus der Tabelle erſieht, welche die Lange 
und Breite bezeichnet, kamen wir aber raſch vorwärts, 
wir überholten am 15. ein engliſches Schiff und paſ— 
ſirten am 18. Diego Ramirez unter 56“ 327 ſüuͤdl. 
Breite. So hatte ich das Glück, die beiden berüchtigten 
Südſpitzen Amerika's zu ſehen, und dort war die 
Sonne ſo artig, auf etwa eine halbe Stunde nothdürftig 
die Nebel zu zerſtreuen, ſo daß ich die Felſeninſel von 
verſchiedenen Seiten aufzeichnen konnte. 

Unwirthlich genug ſtehen ſie dort, jene ſchwarzen 
Kegelberge, umtobt von ewiger Brandung, ſchneebedeckt 
auf den Gipfeln und ohne alle Zeichen von Vegetation. 
Aber doch immer Land und ein Anderes als jene 
Waſſerwüſte, die laͤnger als einen Monat ſchon uns 
umgab. Ein Raubvogel umkreiste die Inſel, ſtieg dann 
ziemlich hoch und verfolgte das Schiff. Wacker Sturm- 
vögel ſchmauſend, welche ſich fangen ließen, als müſſe 
es ſo ſein, begleitete er uns ſo weit, daß uns, und 
ohne Zweifel auch ihm, die Felſen außer Sicht kamen, 
denn plötzlich ſtieg er hoch auf, entfernte ſich eine 
Strecke vom Schiff, kehrte aber bald wieder und ließ 
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ſich wie vorher, als er feine Beute verzehrte, auf dem 
Tauwerke nieder. Ich habe weiter oben bereits einmal 
von den Schwalben berichtet, welche trotz dem, daß ſie 
ſo bedeutende Wanderungen machen, dennoch auf einige 
Stunden Entfernung das Land nicht mehr zu finden 
wußten, und es war mit unſerm Raubvogel derſelbe 
Fall. Vollſtaͤndig entmuthigt wich er nicht mehr vom 
Schiffe, und es begann jetzt eine eigenthümliche Jagd, 
indem einige Matroſen aufwärts gingen, um ihn zu 
fangen, der Vogel aber ſtets nur einen oder zwei Fuß 
weiter zu rücken, oder ſich auf eine andere Raa zu 
ſetzen brauchte, um wieder einige Zeit geſichert zu ſein. 
Man gab endlich die Verfolgung auf, aber nach Ein- 
bruch der Dunkelheit hörten wir in der Kajüte plötzlich 
ein klaͤgliches Geſchrei, und der Unterſteuermann brachte 
den Gefangenen. Er hatte ſich die Stelle gemerkt, wo 
er im Schlafe Platz genommen. Es war Falco pere- 
grinus. Er wurde des andern Tags abgebalgt und 
gewiſſermaßen das Vergeltungsrecht geübt, indem die 
Seevögel mit ſeinem Fleiſche gefüttert wurden. 

Da wir keinen günſtigen Wind hatten, mußten wir 
längere Zeit öſtlichen Cours halten, und die Temperatur 
war ſtets noch keine erfreuliche zu nennen, ſtieg ſie gleich 
um etliche Grade; dabei fortwährend Sturm, Nebel und 
Regen. Auch bei dieſer Umſchiffung von Kap Horn 
fanden wir nur wenig Tang, und nur hie und da 
wurden kleine Stücke auf See treibend geſehen. Indeſſen 
begleiteten uns faſt täglich Delphine von ſehr verſchie⸗ 
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dener Größe und Färbung; fo ſahen wir ſchwarze mit 
weißem Bauche, ganz weiße und weiße mit ſchwarzen 
Flecken auf dem Rücken. Erlaubten es die Umftinde, 
ſo wurde Jagd auf ſie gemacht, aber mit demſelben 
ungünſtigen Erfolge wie früher, indem die harpunirten 
Thiere ſtets verloren gingen, wenn man ſie über Bord 
holen wollte. 

Endlich ſchien ſich die „Gelegenheit“ denn doch in 
etwas beſſern zu wollen, wir kamen vorwärts und es 
wurde mithin auch allenthalben warmer und behaglicher. 
In der Kajüte wurde Licht, und die paradieſiſchen 
Zuſtände in derſelben modificirten ſich, indem Philipp 
eine eigene Koje auf Deck bezog, und auch das 
Guanaco wieder dorthin verſetzt wurde. Der große 
grüne Papagei indeſſen war bei Kap Horn geſtorben, 
und auch unter meinen andern Thieren richtete der Tod 
arge Verwüſtungen an, zwei Schlangen aus Chile, 
mehrere Eidechſen aus der Algodonbai, Scorpionen und 
eine große Vogelſpinne (Mygale) erlagen zu meiner 
Bekümmerniß. Nur die zwei kleinen Papageien aus 
Peru überſtanden glücklich die ſchlechte Zeit, und geber- 
deten ſich wie unſinnig, als ſie zuerſt wieder auf Deck, 
in Luft, Licht und Sonne gebracht wurden. Wir ſahen 
in jener Zeit ziemlich haufig Wallfiſche, ſo begegnete 
uns am 5. Mai unter 369 67 füdl. Breite und 28% 46° 
Länge ein wenigſtens 70 Fuß meſſendes Thier. Der 
Waſſerſtrahl, welchen daſſelbe auswarf, war ſicher 
30 Fuß hoch, und ich beneidete die Ruhe, mit welcher 


es an uns vorüberzog. Ueberhaupt ſcheinen die Wall- 
fifche nur wenig Notiz von den Schiffen zu nehmen. 
Am 8. Mai kam ein ſicher 60 Fuß langes Thier ſo 
nahe an Bord, daß die Entfernung kaum 15 Schritte 
betrug. Es kreuzte unſern Cours und blieb ſtill liegen 
als wir uns ihm näherten, als wolle es uns vorüber 
paſſiren laſſen. Natürlich eilte Alles an Bord auf die 
Backbordſeite, wo das Thier lag, und da wir eben 
langſam ſegelten, ſo konnten wir daſſelbe mit der 
größten Bequemlichkeit beobachten. An der rechten Seite 
hatte es eine Verletzung, indem die Haut etwa in Länge 
und Breite von 10 Zoll abgeſchunden war, für einen 
Wallfiſch freilich nur ein kleiner Hautriß. Als das Schiff 
faft vorüber geſegelt war, beſchleunigte er feine Bewegung 
und tauchte plötzlich unter Waſſer, indem er unter dem 
Bugſpriet hinwegging, noch eine kurze Zeit geſehen 
wurde, und dann verſchwand. Indem ſo das rieſenhafte 
Thier durch das Meerwaſſer eine tiefe dunkelblaue Farbe 
annahm, gewährte es wirklich einen prachtvollen Anblick. 
Am 13. Mai, 21 füdl. Breite, kam der erſte fliegende 
Fiſch auf Deck, und in der Nacht beobachtete ich zugleich 
zum erſtenmale wieder das Leuchten der See, ſchwach 
zwar, aber mir immer eine erfreuliche Erſcheinung. 
Weniger erfreulich war eine heftige Boe, welche ſich ſo 
raſch erhob, daß man alle Haͤnde voll zu thun hatte, 
die Segel zu bergen. Die See geberdete ſich, kurz 
nachdem dies geſchehen, ganz verrückt, warf unſinnige 
Wellen und ſchleuderte das Schiff auf jämmerliche 
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Weiſe nach allen Seiten. In höheren Breitegegenden 
blieb ich bei ahnlichen Ereigniſſen friedlich im Bette 
liegen, ja ich ſchlief meiſtens, denn da mich die Sache 
Nichts anging, da ich nicht zu arbeiten oder zu ſorgen 
hatte, bewahrte ich meine vollſtaͤndige Ruhe, und 
kümmerte mich wenig um den Höͤllenlärm, den häufig 
Wind und Wellen vollführten. Daß etwas Unan⸗ 
genehmes paſſiren würde, dachte ich nicht, und wäre es 
wirklich paſſirt — je nun, es ertrinkt ſich ohne Zweifel 
gleich unangenehm oben, wie unten. Hier aber, bei 
einer wirklich angenehmen Temperatur von + 19° 
oder 20% R., ſetzte ich mich auf den Hühnerkaſten und 
ſah, meine Cigarre rauchend, die Sache mit an. Eine 
unſinnige Woge nach der andern waͤlzte ſich einher, 
tobend und krachend auf Deck ſchlagend oder gegen 
die Seiten des Schiffes, als wolle fie alles zer⸗ 
trümmern. Da krachte es plötzlich am Bugſpriet. 
Der Klüver war zum Teufel gegangen, d. h. eine 
Welle hatte den vorderſten, wohl über anderthalb Fuß 
dicken Maſt zerſplittert, den großen und kleinen Klüver- 
baum ſammt den entſprechenden Segeln in die See 
geworfen und das Vorſtengstagſegel flatterte in großer 
Bedrängniß in der Luft. 

Mit innerem Wohlbehagen habe ich immer bei 
ſolchen Gelegenheiten die Seeleute beobachtet. Dort 
zeigen fie ſich als Männer im achten Sinne des Worts, 
ruhig, muthig, unerſchrocken, und ihre Pflicht erfüllend 
mit einem Eifer, der Bewunderung erweckt. Jeder ſucht 
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das kleinſte Stückchen Tau zu erhalten für das Schiff, 
als wire es Tauſende werth und ſcheint' nicht im 
Mindeſten zu beachten, ob er ſelbſt dabei über Bord 
gehen könne oder nicht. Während man beſchaͤftigt war, 
einen Theil des über Bord gegangenen Tauwerkes wieder 
auf Deck zu holen, ſaß ich ruhig auf meinem Hühner- 
faften, getreu meinem Grundſatze, bei ſolchen Gelegen- 
heiten auf See nie zu fragen, und keine Verwunderung, 
kein Erſtaunen zu äußern. Als mir einer der Matroſen 
im Vorübergehen ſagte: „der Klüver iſt flöten, Herr 
Doctor!“ nickte ich mit dem Kopfe und brummte be 
jahend: „Fm!“ Doch denke ich noch heute an den Laͤrm 
der Elemente, welcher in jener Nacht ſtattfand. 
Nachdem wir uns innerhalb der Wendekreiſe be 
fanden, begann für mich ein neues und thätiges Leben. 
Die See belebte ſich, und während bei Tage buntfarbig 
und glänzend Quallen aller Ordnungen an Bord vorüber 
zogen, trat des Nachts das Leuchten der See mehr und 
mehr in der Pracht auf, in welcher ich es ſchon früher 
geſchildert habe. Zu jener Zeit habe ich des Tags 
hindurch die gefangenen Individuen gezeichnet und 
Verſuche mit ihnen angeſtellt, während ich halbe Nächte 
hindurch auf Deck beſchaͤftigt war, das Leuchten der See 
zu beobachten und namentlich die kleinen Individuen, meiſt 
Entomostraca, herauszufiſchen, welche, dem unbewaffneten 
Auge kaum ſichtbar, dennoch auf kurze Zeit ein ziemlich 
großes Gefäß mit Waſſer leuchten machen können. Ich 
zweifle nicht, daß ich manches Neue dort gefunden und 
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auf den 26 Tafeln, welche ich dort gezeichnet, fixirt habe, 
aber dennoch ſind meine Erfahrungen kaum mittheilbar, 
und nur für mich ſelbſt als bildend und belehrend zu 
betrachten. Zu wenig erfahren auf dieſem Felde der 
Zoologie, würde ich langſt Bekanntes ohne Zweifel 
häufig als Neues berichten, vielleicht aber würde manches 
Neue, was ich geſehen habe, als eine Unrichtigkeit 
betrachtet werden. So will ich alſo nur wenige kurze 
Notizen folgen laſſen. 

Ich habe z. B. bei Quallen von etwa 6 Zoll 
Laͤnge ein Organ gefunden, welches ſich regelmäßig 
ausdehnte und zuſammenzog, und von welchem Gefaͤße 
ausgingen. Ich habe es für ein Herz gehalten, aber 
ich bin aus der mir zu Gebote ſtehenden Literatur nicht 
klar geworden, ob man bei den Quallen irgend etwas 
überhaupt für ein Herz halten darf. Auch bei kleineren 
Quallen fand ich daſſelbe Organ mit Dyaſtole und 
Syſtole. Die Individuen, bei welchen ich dieſes fragliche 
Herz und überhaupt noch mehrere andere, bei verſchiedenen 
Arten dennoch ſehr übereinſtimmende Gefäße fand, 
beſtanden aus einer Röhre mit unten anſtehender Seiten- 
röhre und die beſprochenen Organe oder Gefäße lagen 
in den Wendungen, welche die größere der Rohren bildeten. 

Dieſe Individuen bildeten bandförmig zuſammen⸗ 
hängende Reihen, einige aus 30 bis 40, andere wieder 
blos aus 3 bis 4 einzelnen Individuen beſtehend, jeden- 
falls abgetrennte oder getheilte großere Gruppen, denn 
ich ſah auch einzelne und fiſchte deren auf, mit lebhafter 
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Bewegung und offenbar ſich wohl befindend. Viele 
derſelben hatten größere Entomoſtraca in der centralen 
Röhre eingeſchloſſen, letztere bisweilen noch lebend, die 
meiſten indeſſen todt und ohne Zweifel ihnen zur Nahrung 
dienend. In der Gefangenſchaft ſtießen ſie aber dieſelben 
bald aus. 

Das kraftige Ausſtoßen von Gegenſtaͤnden, welche 
aus dem innern Theile der Röhre entfernt werden ſollen, 
hat mich auf die Annahme von Muskeln geführt. Ich 
habe dieſelbe auch, wie ich glaube, mit aller Beſtimmtheit 
nachgewieſen und will mittheilen wie, obgleich ich glaube, 
daß die Phyſiologen, welche ſich mit Unterſuchungen 
über die Quallen beſchaftigt haben, jo gut wie ich, 
laͤngſt auf dieſe Methode gekommen find. Man darf 
nämlich nur die Qualle je nach ihrer Größe in mehr 
oder weniger verdünnte Salpeterſaͤure legen, um in 
kurzer Zeit die Muskelbaͤnder mit der eigenthümlichen 
gelben Färbung hervortreten zu ſehen, welche die ulbumi— 
nöſen Verbindungen überhaupt durch dieſe Säure annehmen. 
Hat man eine friſche Qualle in einem Gefäße mit 
Seewaſſer und bringt einen fremden Körper in das 
Innere der Röhre, ſo wird derſelbe ſogleich mit Heftigkeit 
ausgeſtoßen, indem ſich die Röhre zuſammenzieht. 

Dieß wird durch ein Syſtem von Muskelbändern 
bewirkt, welche im Innern der Röhre, ringförmig, über 
einander liegend und durch andere von unten nach oben 
laufende Muskelſtreifen verbunden find. Am untern 
geſchloſſenen Theile des Individuums ſind vor Längs- 
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jtreifen vereinigt. Von dieſer — sit venia verbo — 
Hauptmuskulatur verlaufen nach verſchiedenen Seiten 
hin feinere, blos mit bewaffnetem Auge erkennbare 
Muskelſtreifen durch die gallertartige Subſtanz, welche, 
wie ich denke, dazu dienen, jene größeren Bänder in 
der letztern zu figiven, und zugleich die Bewegung 
derſelben fortzupflanzen. 

Die Bewegung des Thieres im lebenden Zuſtande 
rechtfertigt vollkommen die Lage des Muskelſyſtems, 
denn man kann, beobachtet man aufmerkſam, jo ziemlich 
vorher beſtimmen, an welcher Stelle dieſelbe durch 
Salpeterſäure ſichtbar gemacht werden wird. 

Bringt man die mit Salpeterſaͤure behandelte Mus- 
ktelſubſtanz ſogleich unter das Mikroſkop, fo ſieht man, 
daß fie vollſtändig dem Gewebe der quergeſtreiften 
entſpricht, welches ich nicht naher zu bezeichnen brauche. 

In Bezug auf die oben erwähnten Gefäße oder Organe 
bei den röhrenförmigen Quallen *) will ich noch beifügen, 
daß bei den Exemplaren, welche einige Zolle Größe 
haben, ſich deutlich drei Modificationen unterſcheiden 
laſſen. Helle und ungefaͤrbte, blaue und braͤunliche. 
Das ungefärbte herzaͤhnliche Gefaͤß ſteht mit den blauen 
in Verbindung, aber eines dieſer blauen Gefäße verläuft 
auch in den braunen Kanal, welcher meiſt die ganze 


») Ich ſage nicht Röhrenquallen, weil ich nicht weiß, 
ob dieſe von mir gefundenen Individuen, welche die Form einer 
Röhre haben, wirklich zu der Ordnung gehören, welche man 
Roöhrenquallen nennt, 
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Länge des Individuum durchzieht. Bei allen röhren- 
förmigen Quallen ſehr verſchiedener Art, welche ich 
unterſuchte, habe ich die eben angegebene Verbindung 
der Gefaͤße gefunden. 

Vielleicht entſchuldigt man auch, wenn ich hiebei 
an Blutgefäße und Verdauungs-Organe gedacht habe. 

In Betracht der Geduld, mit welcher, wie ich hoſſe, 
der freundliche Leſer meine Beobachtungen über die 
Quallen geleſen oder überſchlagen hat, erlaſſe ich dem- 
ſelben eine populäre Entwicklung deſſen, was eigentlich 
eine Qualle iſt. Eine ſolche Entwicklung iſt in der 
„dringenden Bedürfniß Literatur“ unſerer Zeit ohne 
Zweifel ſchon vorhanden, jedenfalls aber überlaſſe ich 
fie geübteren Haͤnden als die meinigen find 9). 

Unter den mikroſkopiſchen Beobachtungen, welche 
ich vorzugsweiſe in Beziehung auf das Leuchten der 
See anſtellte, will ich die einzige erwähnen, daß alle 
a. „) Die Forſchungen, welche in neuerer Zeit über den Ge— 
neratienswechſel angeſtellt worden find, verdienen im boͤchſten 
Grade die Aufmerkſamtett eines jeden Laien, welcher auf Bil 
dung Anſpruch macht. Die Entdeckungen von Joh. Müller, 
v. Stein, v. Siebold, Braun, Cohn und vielen Anderen gehören 
zu den intereſſanteſten Erfahrungen, welche, bafirt ſchon vor 
Jahren, jett volle Geltung erhalten baben. Ich habe mich auf 
Sce und namentlich unter den Tropen, umgeben von jener fo 
vielfältig und wunderlich geſtalteten Thierwelt, nicht von dem 
Gedanken trennen können, daß unter günftigen Verhält⸗ 
niffen die Entwickelung eines Individuum eine ganz andere 
iſt, als die des gleichen Individuum unter ungünftigen, und 
habe mir dort die erfte Entſtehung der Thierwelt auf ähnliche 


Weiſe gedacht. Es iſt ſehr richtig, daß dieſer Gedanke ſaſt an 
21 * 


324 
diejenigen kleinen Krebſe und Entomoſtraca, welche am 
ſtärkſten leuchteten, irgendwie eine rothe Zeichnung an 
ſich trugen, welche auch bei Tage ſichtbar war, entweder 
rothe Punkte, Querſtriche oder größere rothe Flecke, ja 
bei einigen waren die Füße roth gefarbt und faſt 
transparent. — 

Da unter den Tropen ziemlich häufige Regen ſtatt⸗ 
fanden, habe ich dort mehrfache Verſuche angeſtellt um 
das Regenwaſſer auf einen Gehalt an Chlorverbindungen 
zu prüfen. Ich habe zu dieſen Verſuchen ſowohl Regen- 
waſſer verwendet, welches bei beginnendem Regen geſam⸗ 
melt worden war, als auch ſolches, das erſt aufgefangen 
wurde, nachdem es ſchon wenigſtens einige Stunden 
geregnet hatte. Die Gefaͤße wurden durch das zuerſt 
aufgefangene Waſſer ſelbſt gereinigt und ſtets auf der 
Luv-Seite des Schiffes oder an einem ihr entſprechenden 
Orte z. B. am Steuer, fuhr man vor dem Winde, das 
zur Unterſuchung ſelbſt beſtimmte Waſſer geſammelt. 


eine naturphiloſephiſche Theorie grenzt. Aber, ſtimmt er 
auch nicht genau mit den Anſichten, welche die verſchiedenen 
Forſcher über ihre hieher gehörigen Entdeckungen hegen und mit 
den Formen, in welche dieſelben gebracht werten find, fe hat 
ſich doch aus dieſen Forſchungen das Reſultat ergeben, daß aus 
einem Thiere im günftigen Falle ſich ein Individuum entwickelt, 
welches höher organiſirt iſt. So z. B. aus einer Holothurie, 
eine Schnecke. Ich mache in dieſem Betreſfe auf eine kurze und 
ſehr bezeichnende Abhandlung aufmerkſam, welche in der Schrift: 
„Aus der Natur“ zc. Leipzig, Abel. 1852. Br. 1 S. 224, 
erſchienen iſt und welche ſicher Jeden befriedigen wird, der eine 
Ucberſicht über tiefe merkwürdigen Erſcheinungen zu erhalten 
wünſcht. 


Das ſtehende und laufende Tauwerk eines Schiffes, 
ſo wie ein großer Theil der Segel, ſind wohl ſtets in 
mehr oder minder hohem Grade mit Salzwaſſer durd- 
traͤnkt. Der Regen löst hievon einen gewiſſen Theil 
auf und es kann durch den Wind leicht auf dieſe Weiſe 
eine Verunreinigung des Waſſers entſtehen, wenn im 
Lee aufgefangen wird. 

Trotz aller angewendeten Vorſicht aber habe ich bei 
allen Verſuchen ſtets ziemlich bedeutende Mengen von 
Kochſalz und ſelbſt Spuren von ſchwefelſauren Salzen 
und viel Kalkerde gefunden. Keiner dieſer Verſuche wurde 
näher als 100 Stunden vom Lande entfernt angeſtellt, 
die meiſten in größerer Entfernung. Es würde alſo 
hieraus hervorgehen, daß das Regenwaſſer auf See in 
den meiſten Fallen mit einer gewiſſen Menge von 
fremden Subſtanzen verunreinigt iſt. — 

Wir bekamen am 19. Mai die Felſeninſel Ferando 
de Noronha, unter 49 17° füdl. Breite und 319 8 Länge 
in Sicht, ſie wird bekanntlich als diejenige bezeichnet, 
auf welcher Robinſon gelebt haben ſoll; gegenwärtig 
bringen die Braſilianer ihre Verbrecher dorthin, es 
ſcheint alſo immerhin, es habe die Inſel etwas Befeh- 

rendes und bußfertig machendes an ſich. 

Indeſſen hatten wir noch am ſelben Abend faſt ein 
Fahrzeug überſegelt. Es entſtund plötzlich auf Deck 
Lärm und zugleich wurde dem Kapitain ein Schiff 
gemeldet, was gerade vor uns lag. Ich eilte natürlich 
ebenfalls raſch auf Deck, und ſah in einer Entfernung 
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von kaum 40 Schritten, wahrhaft gefpenftig unheimlich, 
vor uns einen kleinen Schooner, der mit ziemlich 
flauem und für ihn ungünſtigem Winde gegen Oſt 
ſteuerte, während unſer Kurs Nord war. Die Nacht 
war dunkel, und ſo konnte man nur eben bemerken, daß 
auf dem fremden, düfter ausſehenden Schiffe ein einziges 
Segel, das Schoonerſegel, in Activität war, aber fein 
Licht, keine lebende Seele ließ ſich blicken. 

Wir hielten raſch gegen Weſt, um das myſtiſche 
Fahrzeug nicht zu überſegeln, und da für unſern Kurs 
der Wind günſtiger war, ſo lag es bald hinter uns, 
indem es faſt ſtille zu ſtehen ſchien. Natürlich wurde 
es von uns mehrfach angerufen, aber keine Antwort 
wurde erhalten. 

Entweder ſchliefen alle Männer auf dem Schiffe, 
oder ſie waren todt, vielleicht hatten ſie auch nicht 
das beſte Gewiſſen und wollten Ebenholz, lebendes 
nämlich, von der afrikaniſchen Küfte holen. Wir 
blieben jene Nacht laͤnger als gewöhnlich wach, und 
mehr Faden wurde geſponnen, von ähnlichen unheim⸗ 
lichen Begegnungen, und von Seeräaͤuberei, welche 
wohl noch hie und da ſtattfindet, wenn auch nicht 
ganz in der Art, wie fie in Seeromanen geſchildert ' 
wird. Aber die einfache Erzaͤhlung der Seeleute trägt 
das Gepraͤge der Wahrheit, und man lauſcht ihr mit 
Behagen. 

Gern hätte ich bei dieſer und andern Gelegenheiten 
irgend etwas erfahren von Spuk- und Schiffsgeſpenſtern, 


m _ 
aber nur wenig war zu erbeuten in dieſer Beziehung. 
Dem Seemann iſt meiſt ſein Schiff zu lieb, als daß 
er ſolchen unheimlichen Gaͤſten Paſſage gabe. Doch 
aber klopft es und ſchlarrt es in manchen alten Schiffen 
im Raume, und, „wenn es nicht die Ratten ſind, ſo 
mag der Teufel wiſſen, was es iſt.“ Auch Todte, die 
verſenkt worden ſind in's Meer, ſtrecken bisweilen 
unſichtbar die Arme aus der Tiefe, und halten ſehn— 
füchtig das Schiff, das auf der Heimreiſe wieder in die 
Nähe ihres naſſen Grabes kömmt. Sie wollen wohl 
heim zu ihren Lieben. Dieſe leichtſinnigen Verſtorbenen 
aber denken nicht daran, daß ihre Lieben vielleicht ſich 
recht gut befinden, und gar nicht ſo beſondere Sehnſucht 
hegen nach den reiſenden Theuern. Auf mehreren alten 
Schiffen (geſehen hat es keiner ſelbſt, aber glaubwürdige 
Zeugen haben es von andern, die es geſehen haben), 
läuft in gewiſſen Nächten ein alter Matroſe, ein kleines 
Männchen, in faſt veralteter Seemannstracht und mit 
unhörbaren Schritten auf der Schanzverkleidung vom 
Bugſpriet bis zum Steuer, er ſitzt auch wohl auf der 
Schanzverkleidung und blickt mit bekümmerter Miene 
auf das Schiff. Naͤhert ſich ihm der Mann von der 
Wacht, ſo geht er kopfüber über Bord, und wird lange 
nicht mehr geſehen. Solche und ähnliche Geſchichten 
erzaͤhlt man ſich wohl bisweilen auf Deck, und man 
mag daran glauben ſo viel und ſo wenig, wie man bei 
uns am Kamine erzäblend von dergleichen glaubt. Das 
aber bin ich überzeugt, daß jeder Seemann dem Teufel 
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ſelbſt entgegengeht, wenn er ſich unnütz machen ſollte 
irgendwie an Vord, und wenig Bange hat. F 

Ich habe bei dieſer Durchſchiffung der Wendefreife 
oft die ſchönen Sonnenuntergänge bewundert, welche ſich 
haͤufig zeigten, und welche, beſonders je naher wir dem 
Aequator kamen, ſtets brillanter zu werden ſchienen. 
Hoch aufſchießend bis zum Zenith, wechſelten die 
Strahlen in tief Dunkelblau, Hochgelb und Grün, und 
bisweilen hatte die glaͤnzende Erſcheinung viel von der 
Beweglichkeit des Nordlichts. Zehn bis zwölf Minuten 
nach dem Verſchwinden der Sonne waren die Farben 
der Strahlen meiſt am lebhafteſten, um bald darauf 
indeſſen gänzlich zu verſchwinden. Auch mehrere Waſſer⸗ 
hoſen wurden unweit des Aequators in der Ferne 
beobachtet. Wir paſſirten die Linie in der Nacht vom 
22. auf den 23. Mai unter 329 Lange und bei ſehr 
wechſelndem Wetter, indem einzelne Böen, Regen und 
Sonnenſchein häufig wechſelten. 

Vogel ſahen wir unter dieſen Breiten wenige oder 
gar keine, von andern Geſchöpfen aber wimmelte an 
manchen das Meer und oft, waͤhrend ich in der Kajüte 
zeichnete, wurde mir von den freundlichen Seeleuten ſo 
viel neuer Vorrath gebracht, daß ich das Material 
nicht bewältigen konnte. Auch Butzköpfe (Delphinus 
gladiator) wurden häufig in Zügen von ſicher mehr 
als hundert Individuen geſehen. 

Was die Temperatur betrifft, ſo war dieſelbe, wie 
man aus der Tabelle erſehen kann, eine höͤchſt ange⸗ 
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nehme. Wir hatten in der Kajüte durch ein Windſegel 
ſtets friſche und reine Luft, und kaum ſtieg dort die 
Wärme über + 25% R. Die Nichte waren prachtvoll, 
obgleich fernes Wetterleuchten und drohende Wolken 
häufig gegen Abend ſich blicken ließen. Auch mehrere 
Sternſchnuppen, faſt alle von Weſt nach Oſt ziehend 
und meiſt zerſpringend, wurden beobachtet. Dabei 
näherten wir uns der Heimath! Es wurde kaum davon 
geſprochen, aber im Herzen trug wohl Jeder irgend ein 
liebes Bild, das die Abweſenheit verſchönerte, und von 
welchem die Zeit trübe Flecken verwiſcht hatte. Die 
Sehnſuchtsfaͤden, die die Herzen verknüpfen, benehmen 
ſich gegen alle phyſikaliſche Regel. Anſtatt ſchwächer 
und unſcheinbarer zu werden durch das Ausſpinnen in 
immer größerer Weite, werden ſie dichter und ſtärker. — 

Als am 27. Mai des Morgens Kapitain Müller 
und ich uns eben auf Deck befanden, ſahen wir einen 
mächtigen Hai, der mit liebenswürdiger Unbefangenheit 
uns das Geleite gab. Unverzüglich wurde eine Angel 
ausgeworfen, welche in einiger Entfernung nachichleifte, 
und mit welcher ſich der Fiſch ſgleich beichäftigte. Er 
ſchien indeſſen blos den Angenehmen zu ſpielen und biß 
nicht an, ſondern umſchwamm nur den Köder, als 
ſcherze er mit demſelben. 

Plötzlich aber geberdete er ſich wie raſend und wir 
ſahen, daß er ſich gefangen hatte. Als er näher geholt 
worden war, konnten wir bemerken, daß die ſtarke 
Angel durch ſeine Bruſtfloſſe gedrungen war, ſo daß er 
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der Breite nach dem Schiffe nachgezogen wurde. An 
die Seite des Schiffes gebracht, tobte der wenigſtens 
9 Fuß lange Fiſch fo ſtark, daß wir jeden Augenblick 
fein Abreißen befürchteten. Indeſſen traf ihn der Ober⸗ 
ſteuermann mit einem tüchtigen Harpunenſtoß, und er 
wurde mittelſt einiger umgeſchlagener Taue glücklich an 
Bord gebracht. Ich habe bereits oben die Art und 
Weiſe geſchildert, wie man den dort angekommenen Hai 
bewältigt, und ſo will ich hier nur bemerken, daß ich 
einen Theil des Fleiſches verſpeiste, wobei der Kapitain 
Geſellſchaft leiſtete, obgleich auch ihm die Speiſe nicht 
beſonders mundete. Bei den andern im Schiffe aber 
fand fie den ſchlechteſten Anklang. Am Unterkiefer des 
Haies hatte ſich eine Bohrmuſchel eingebohrt und den 
Knochen vollſtändig durchlöchert, auch mehrere Saugfiſche 
fanden ſich, wie gewöhnlich an dem Thiere feſtſitzend. 

Eine willkommenere Speiſe, ein wahres Manna in 
der Wüſte, zeigte ſich indeſſen einige Tage ſpaͤter, noͤrdl. 
Breite 79 40 Länge, 33% 4, indem Goldbraſſen ) 
erſchienen und das Schiff begleiteten. Kapitain Meyer 
harpunirte drei derſelben. Ich habe ebenfalls bereits 
oben dieſe Fiſche beſchrieben, und will daher bloß nach⸗ 
träglich beifügen, daß deren Fleiſch eine wirkliche Deli— 
kateſſe iſt, namentlich wenn man Monate hindurch faſt 
einzig auf Salzfleiſch beſchränkt geweſen. Der Magen 
dieſer Fiſche enthielt nichts als fliegende Fiſche. 

) Coryphaena hippurus, von den Secleuten gewöhn- 
lich Delphin genannt. 
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Wir ſahen am 4. Juni, nördl. Breite 20% 54%, 
Länge 40% 44°, die erſten Exemplare des in jenen 
Gegenden frei umherſchwimmenden Tanges, Sargassum 
bacciſerum, welchen die Seeleute allgemein „das 
Kraut“ nennen. 

Ich verweiſe in dieſer Beziehung auf die verſchie⸗ 
denen Abhandlungen, welche von gelehrten Reiſenden 
und Andern erſchienen find, und worin ausführlich über 
die eigenthümliche Erſcheinung geſprochen wird. Faſt 
will es indeſſen ſcheinen, als ſei man noch nicht voll- 
kommen einig über daſſelbe, und in der neueſten Zeit 
wieder ſind neue Meinungen aufgetaucht, welche die 
Entſtehung jenes Tanges aus dem perſiſchen Meerbusen 
ableiten. 

Am 9. Juni, unter 30% 0° nördl. Breite und 45° 
35“ Länge, wurde der letzte Tang geſehen und auf- 
gefiſcht, und während der zwiſchen dieſen Tagen liegenden 
Zeit war häufig die See, fo weit man blicken konnte, 
mit demſelben bedeckt, doch ſtets nur in einzelnen, einige 
Fuß im Durchmeſſer haltenden Exemplaren, zehn bis 
zwanzig oder dreißig Schritte weit von einander ent; 
fernt, und nie zu größeren Gruppen inſelartig verbunden. 

Ich habe in dieſem Sargaſſum eine Menge von 
Individuen gefangen, welche ich theils in Sublimat 
Waſſer mit nach Europa gebracht, theils gezeichnet habe. 
Doch ſind wohl die meiſten derſelben bekannt, da faſt 
jeder Reiſende eben dieſer Erſcheinung feine Aufmerf: 
ſamkeit ſchenkt. 
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Indeſſen will ich der Zooſporen, der Schwäne 
ſporen, gedenken, welche ich haͤufig und in manchfacher 
Form dem Tange anbängend gefunden habe. Kaum 
kann man ſich anfänglich des Gedankens entſchlagen, 
Infuſorien vor ſich zu haben, beobachtet man unter dem 
Mikroſkope die ſcheinbar vollkommen willkührliche Be- 
wegung, mit welcher ſich dieſe Zellen gegenſeitig aus- 
weichen und an einander vorübergehen. 

So habe ich eine ſchleimige Maſſe von einigen 
Zollen Länge gefunden, in deren Mitte ſich ein ſchlan⸗ 
genartig gewundener Schlauch befand. Dieſer beſtand, 
unter dem Mikroſkop geſehen, aus einer glashellen 
Hülle, und enthielt „eingefchloffen kleinere, ebenfalls 
transparente Blaſen, in welchen ſich 30 bis 36 In⸗ 
dividnen auf das lebhafteſte bewegten. Sie waren 
mit Flimmerhaareu verſehen, und ich glaubte deutlich 
an ihnen die Organiſation von Infuſorien wahrnehmen 
zu koͤnnen. 

Auf ähnliche Weiſe, aber faſt immer in eine 
Schleimhülle eingeſchloſſen, habe ich die verſchiedenſten 
Modifikationen ſolcher ſchwimmenden Zellen gefunden, 
ſowohl am Tange, als auch frei ſchwimmende, und kleine 
kugelartige Formen, kaum größer als ein Stecknadelkopf, 
gaben unter dem Mikroſkope eine Unzahl ſolcher Indi- 
vidnen. Es wäre nutzlos, ohne Abbildungen hier 
dieſelben beſchreiben zu wollen, aber ich habe die mir 
am meiſten in's Auge fallenden Formen gezeichnet, und 
dieſe Zeichnungen ſtehen mit Vergnügen dem erſten 
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Algenfreunde zu Gebot, welcher es der Mühe werth 
halt, mir deshalb einige Zeilen zu ſenden “). 

Am 9. Juni ſahen wir ſcheinbar in nicht ſehr 
großer Entfernung wieder eine Waſſerhoſe, welche in 
jener Gegend des Oceans ſich überhaupt nicht ſelten 
zeigen ſollen. Es war des Mittags, und Gewitterwolken 
häufig am Himmel. Der zapfenartige und unten zuge⸗ 
ſpitzte Streifen der Wolke, welchen die Waſſerhoſe bildete, 
hing feſt bis auf die Oberflache der See und bewegte 
ſich ziemlich ſchnell nach links und rechts, etwa als 
würde er oben irgendwo feſtgehalten und geſchüttelt. 
Der Spiegel der See war unruhig und ſcheinbar in 
kochender Bewegung, wie ich durch das Fernrohr beob- 
achtete, aber eine eigentliche Erhellung des Waſſers fand 
nicht ſtatt. Nach einer Dauer von 5 Minuten zog ſich 
der Wolkenſtreifen in die Höhe, indem er kürzer und 
dicker wurde, und endlich vollkommen verſchwand. Die 
Anlage zu ähnlichen Bildungen, nämlich zapfen - oder 
trichterförmige Herabſenkungen der Wolken gegen den 
Spiegel der See konnte man allerwärts am Horizonte 
bemerken, nach wenigen Stunden verſchwanden aber dieſe 
Bildungen. 

Die Notizen in meinem Tagebuch beſtehen bis zum 
21. Juni faſt einzig aus Unterſuchungen über aufge⸗ 


„) Infuſerienfreunde ſind nicht ausgeſchloſſen, denn, wer 
weiß, vielleicht mögen dieſe gegenwärtigen ſchöͤnrunden Zellen in 
einiger Zeit doch wieder einigermaßen zu infuſorie — Ehren 
klemmen. Das Glüc iſt veränderlich! 
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fangene Seethiere, mit welchen ich den Leſer verſprochener 
Maßen nicht weiter behelligen will, doch mag der Pur- 
purſchnecke“) gedacht fein, mit ihrem ſchaumigen und 
mit roſenfarbenen Eiern gefüllten Deckel, welche vom 
36° bis 40 nördl. Breite häufig eingefangen wurde, 
der Scyllaea pellagiea, einer prachtvoll blau gefärbten 
Schnecke ohne Gehäus, welche auch häufig in der Nähe 
des Tanges gefunden wird, und das Carcinium. Dieſes 
Thierchen, kaum zwei Linien lang, iſt nur mit einem 
blitzenden und in allen Farben leuchtenden Diamanten 
zu vergleichen, wenn es an der Oberfläche des Waſſers 
in der Sonne ſchwimmt. Dieſes prachtvolle Farbenſpiel 
iſt durch Lichtbrechung auf der benetzten Außenfläche des 
Thieres bedingt, und verſchwindet wenn man das Thier- 
chen aus dem Waſſer nimmt, zeigt ſich aber wieder, wenn 
man es in eine Echüffel mit Waſſer bringt, und es 
von einer gewiſſen Richtung aus betrachtet. Aehnlich wie 
bei den Daguerre'ſchen Bildern hat man bald die Uebung 
fo weit gebracht, es jeden Augenblick glänzend und bunt 
gefärbt zu ſehen. Ich glaube nicht, daß wie beim 
Leuchten der Quallen, dieſes Farbenſpiel mit einem ſpe⸗ 
ciellen vitalen Proceſſe verknüpft iſt, ſondern daß die 
Struktur, aͤhnlich dem Perlmutter, daſſelbe bedingt. 
Die von mir gefangenen Exemplare zeigten die glän- 
zenden Farben auch noch einige Zeit nach dem Tode, 


*) Helix jauthin. 


Es... 
und verblichen erſt dann allmalig, als wahrſcheinlich die 
feinen Formen der Oberfläche ſich verändert hatten. 

Beim Sonnenuntergange hatten wir am 21. Juni 
Gelegenheit, eine Art Nebenſonne beobachten zu können. 
Als die untergehende Sonne faſt den Rand des Hori⸗ 
zontes erreicht hatte, zeigte ſich etwa 6 Grade oberhalb 
derſelben ein heller Fleck von der ſcheinbaren Größe der 
untergehenden Sonne auf der dort ſtehenden ſchwachen 
und nebelartigen Wolkenſchicht. Dieſer Fleck war zwar 
nicht vollkommen ſcharf abgegrenzt, aber er blieb rofen- 
farbig leuchtend beinahe 20 Minuten bis nach dem 
Verſchwinden unverrückt und mit gleicher Lichtintenfität 
an derſelben Stelle ſtehen. Kurz vor dem Erlöſchen der 
Erſcheinung wurden die Conturen derſelben ſchärfer, und 
als ſchon der beinahe volle Mond ſich in der See 
ſpiegelte und die Nebenſonne vollkommen verſchwunden 
war, entſtanden dunkle Strahlen“) an der Stelle, welche 
ſie eingenommen hatte, und dieſe blieben über 5 Minuten 
ſichtbar. 

Wenn man die beigegebene Tabelle eines Blickes 
würdigt, ſo fallen ohne Zweifel die hohen Hygrometer⸗ 
ſtände und die große Trockenheit der Luft auf, welche 
an einigen Tagen des Juni beobachtet wurden. So 
am 12. Juni, am 20ſten und 21ſten. Am 22ſten wurden 


„) Dunkle Strahlen. Ich weiß keinen anderen Ausdruck. 
Ste waren farblos und dunkler als die Wolkenſchicht, auf welcher 
fie ſichtbar wurden, ähnlich einer Kreidezeichnung auf hellem 
Papler. 
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des Mittags 10 Grade beobachtet, des Abends aber, 
und etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang fiel bei 
vollſtändig klarem Himmel ein ſo ſtarker Thau, daß 
alles auf Deck durchnäßt wurde, wie bei einem heftigen 
Regen. Das Guanaco triefte, meinen Mantel mußte 
ich buchſtäblich auswinden und von den mit Oelfarbe 
bemalten Seiten des Schiffes lief unaufhörlich das 
Waſſer auf Deck. 

Das Thermometer ſtand auf 14. 8. Der Baro- 
meterſtand, ein ziemlich conſtanter, doch etwas höher als 
in den vorhergegangenen Tagen, das Hygrometer aber 
war auf 100 geſunken. Auch in den folgenden Tagen 
fielen gegen Abend ſtets ſtarke Nebel, doch nicht ſo 
intenſiv als am 22ſten. 

Auch häufigen Zügen von Butzköpfen und Delphinen 
begegneten wir in dieſen Tagen und am 25ſten wurde 
nach verſchiedenen fruchtloſen Verſuchen endlich einer 
harpunirt und mit Hülfe eines zur Schlinge geformten 
Taues glücklich an Bord gebracht. Er war auf dem 
Rücken grau, am Bauche weiß gefarbt und hatte 8 Fuß 
Länge. Das Gehirn wog 2½ Pfund; die Leber beſtand 
aus zwei großen Lappen und die Gallenblaſe fehlte. 
Der Magen war vollitindig mit Dintenfiſchen angefüllt. 
Ich ſtelettiſirte den Kopf. Mehrere derbe Stücke des 
Fleiſches wurden einige Stunden lang an einem Tau 
in der See mitgeſchleppt, um den größten Theil des 
Blutes zu entfernen, und dann als Beefſteak, oder 
eigentlich Delphinſteak zubereitet. Es iſt eine zaͤhe 
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thranige Speiſe, aber immer als friſches Fleiſch auf 
See erwünſcht. 

Während faſt im ganzen atlantiſchen Ocean, mit 
Ausnahme von Kap Horn, die Farbe des Meeres eine 
prachtvolle blaue geweſen war, begann jetzt an einzelnen 
Stellen ſich ſchon eine grüne zu zeigen. 

Ich habe, wie ich glaube, jo ziemlich alle Farben- 
nüancen beobachten können, in welchen das Waſſer der 
See auftritt, und es ſind meiner Anſicht nach zwei 
Hauptmomente, welche dieſelben bedingen. 

Einmal die größere oder geringere Tiefe des 
Waſſers und dann die Faͤrbung des Himmels. Blau 
iſt das Waſſer bei bedeutender Tiefe, grün an Stellen, 
wo ſich Untiefen befinden und an ſeichteren Orten 
überhaupt. 

Durch vollkommen klaren Himmel und glänzendes 
Sonnenlicht werden beide Farben gehoben. So iſt auf 
hoher See und unter den Wendekreiſen bei unbewölktem 
Himmel das Meer bis in die Spitzen der Wellen tief 
ultramarinblau gefaͤrbt. 

In der Nähe der Küften tritt faſt immer grünliche 
Färbung auf, fo an der Küfte von Braſilien, aber hier 
findet ſchon geringere Tiefe ſtatt. Ich glaubte anfänglich 
die ſonſt an allen Küſten bemerkbare grüne Faͤrbung 
des Meeres vielleicht theilweiſe bedingt durch eine Art 
Spiegelung des Landes im Waſſer. Aber in der Al; 
godonbai, wo in der nächſten Nähe der Küfte tief grüne 
Farbung beobachtet wird, tritt bald ein lebhaftes Blau 


v. Bibra, Reiſe in Südamerika. II. 22 
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auf, während das Land noch vollſtändig in Sicht. 
Allein dort hatten wir bei 80 Faden noch keinen Grund, 
und es fand wohl noch eine bei weitem bedeutendere 
Tiefe ſtatt, wie ſich aus der Form des Küſtengebirges 
ſchließen läßt. Bisweilen iſt die blaue und grüne 
Färbung ſcharf begrenzt und abgeſchnitten. Im ſtillen 
Meer an der Küſte von Chile und dieſe in Sicht, unter 
330 5° ſüdl. Breite iſt die Farbe des Meeres, etwa 
zehn bis funfzehn engliſche Meilen weit vom Lande 
entfernt, vollkommen ſmaragdgrün; weiter in See, und 
zwar vom Grünen ſcharf abgeſchnitten, tief dunkelblau. 
Wir ſahen dort im blauen Waſſer den grünen Streifen 
am Lande ſich hinziehen, kamen aber bald ſelbſt in die 
grüne Region, indem wir der Küſte folgten und an 
einigen Stellen die grüne Farbe weiter hinaus in See 
reichte, als an anderen. 

Beiläufig auf fünfzig Schritte Entfernung waren 
klar und tief abgegrenzt die Farbenunterſchiede noch zu 
bemerken, dann kam etwa eben jo lange grünlich blaue 
unentſchiedene Farbung, nach ganz kurzer Zeit aber, da 
das Schiff einen raſchen Gang hatte, ſegelten wir in 
vollſtändig dunkelgrünem Waſſer, und das Kielwaſſer 
hinter uns war ſcharf abgeſchnitten dunkelblau. 

Am Eingange des Kanals hatten wir meiſt grün⸗ 
liche Färbung, bisweilen aber auch ſchmutzig blau, ja 
faft ganz blau, fpäter bei 18 bis 14 Faden Tiefe eine 
reine Aquamarin» Farbe des Waſſers. Häufig habe ich 
in grünem Waſſer, wenn die See etwas hoch ging, den 
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Schaum der Wellen und ſpritzende Tropfen in's Röth⸗ 
liche ſpielen ſehen. Ohne Zweifel eine complementare 
Erſcheinung. 

Während hier die größere und geringere Tiefe der 
See die Farbe derſelben bedingte, verändert ſich oft bei 
trübem Wetter die ſchönſte blaue Farbe in ein ſchmutziges 
Blaugrün, wenn der Himmel mehr oder weniger mit 
Wolken überzogen iſt. 

Hier bedingt die Faͤrbung des Himmels die Farbe 
des Waſſers, das Grau des erſteren ſpiegelt ſich im Meer, 
ſo wie vorher das glänzende Blan des reinen tropiſchen 
Himmels jenes der Wellen gehoben hatte. 

So iſt alſo in vielen Fällen die Meeresfarbe als 
ein Spiegelbild des Himmels zu betrachten, wenn gleich 
die grüne Farbe durchſchnittlich von Untiefen bedingt iſt. 

Bisweilen habe ich eine vollkommene glänzende 
Kupferfarbe des Waſſers geſehen, und dieß zwar bei 
wolkenfreiem Himmel und untergehender Sonne; indeſſen 
nur auf der Schattenſeite des Schiffes, wenn die Lee- 
ſegel aufgehißt waren, und nur auf eine kurze Strecke 
in die See reichend. Dieſe Kupferfarbe war bedingt 
von dem Widerſcheine der weißen Segel auf dem Waſſer 
und zugleich durch den Schatten, welchen Schiff und 
Segel auf die font allenthalben beleuchtete Waſſer⸗ 
flache warf. — 

Noch ziemlich weit außen vor dem Eingang in den 
Kanal begegnete uns ein Lootſen-Kutter. Mit der 


Schnelligkeit eines Raubvogels ſtreichen dieſe Boote 
22 
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über die See hinweg, und den Schiffen entgegen, 
welche ſich zeigen, um ſie durch den Kanal zu lootſen. 
Meiſt legen ſie einige Augenblicke an denſelben an, 
werfen ein friſch gebackenes Brod den Männern an Bord 
zu, und erhalten auf gleiche Weiſe eine Flaſche Wein. 
Erinnere ich mich recht, ſo kam dieſer Lootſe aber 
nicht näher, da er unſer Schiff als ein Hamburger 
erkannte, das wohlbekannt in jenen Regionen, ſich ſelbſt 
durch den Kanal lootſen konnte. 

Die brennende Frage an Bord war zu jener Zeit 
der Daͤnenkrieg. War die Elbe frei, fo konnten wir 
in einigen Tagen zu Hauſe ſein, war ſie blockirt, ſo 
mußten wir in England anlegen, und abgeſehen von 
den Koſten für den Rheder, welche hieraus erwachſen 
wären, hätte dort ohne Zweifel der Dockenhuden eine 
andere Beſtimmung erhalten, und keiner von der Mann- 
ſchaft wäre nach Hauſe gekommen. Was mich betrifft, 
ſo hätte ich meine mitgebrachten Naturalien und mein 
Gepäcke von 14 Ctr. an Gewicht in England verſteuern 
müſſen, und wäre gezwungen geweſen auf einem andern 
Schiffe die Heimreiſe zu vollenden. 

Als jener erſte ſpitzbübiſche Lootſe an unſerm Borde 
vorüberflog, riefen wir ihm zu: Iſt Krieg? Antwort: 
Dänenkrieg! Iſt die Elbe frei? Antwort: All' geſperrt! 
Und hiemit war er ſchon ſo weit, daß man ſich nicht 
mehr verſtehen konnte. 

Keiner unſerer Leute verzog bei dieſer Nachricht 
eine Miene. Der Seemann iſt gewohnt, und ſucht eine 
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Ehre darin, dem Unvermeidlichen ruhig zu begegnen 
und keine nutzloſen Worte zu verlieren. 

Aber bald darauf kam ein zweiter Lootſe, welcher 
auf einige Augenblicke anlegte. Brod und Wein wurden 
getauſcht, und der Sicherheit halber doch die Frage 
nach Sperrung der Elbe wiederholt. Da erfuhren wir, 
daß die Elbe frei ſei. Der erſte Lootſe hatte ſich einen 
angenehmen Scherz erlaubt. — 

So raſch und glücklich wir mit der Reform aus 
dem Kanal gekommen waren, durchſegelten wir denſelben 
auf der Heimreiſe mit dem Dockenhuden. Als ich Dover 
ſah und die entſprechende franzöſiſche Küfte fühlte ich 
mich faſt heimiſch. Endlich die Nordſee! Immer näher! 

Am 6. Juli gegen 1 Uhr des Morgens wurde ich 
geweckt. Man ſah die Leuchtfeuer von Helgoland und 
auf Schiffen, die heimkehren von weiter Reiſe, wird da 
meiſt Kaffee getrunken, ſobald der Feuerſchein jener Inſel 
in Sicht kömmt. Es war eine fröhliche Kaffeegeſell⸗ 
ſchaft, welche wir dort abhielten, wenn gleich keine 
normale, indem nicht geläftert und geklatſcht wurde. 

Früh befanden wir uns bereits auf der Elbe. Die 
Orte, welche dort am Ufer liegen, mag man auf der 
Karte leſen, ich kümmerte mich nicht um ihre Namen, 
aber den erſten ſpitzen deutſchen Kirchthurm und die 
grünen Ufer habe ich mit jubelndem Herzen begrüßt. 
Wer nie ſo lange auf See war, daß er in ſtundenweiter 
Entfernung das Land riecht, weiß nicht, was eine 
ſolche Heimkehr bedeutet. Was war aber der Duft der 
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tropiſchen Blüthen, der uns in Braſilien die Nähe des 
Landes verkündete, gegen den Geruch des friſchen Heues 
am deutſchen Ufer und jenen der Obſternte, welchen der 
Landmenſch kaum bemerkt, den wir aber wollüftig ein- 
ſogen, noch ehe wir die grünen Flächen erblickten! 

Der Kapitain ſpazierte im Landſtaate an Bord 
umher, denn auf der Elbe commandiren Lootſen das 
Schiff, und die Kapitaine ſprechen nicht darein, auch 
ich hatte mich nothdürftig anftindig gekleidet, jo weit es 
meine ziemlich hart mitgenommene Garderobe geſtattete. 

Ich nahm jetzt vorläufigen Abſchied von den Leuten 
der Mannſchaft und wurde von vielen mit Kleinigkeiten 
beſchenkt, die ſie früher auswärts geſammelt hatten, und 
mir jetzt zum Andenken verehrten. Aber auch ohne 
dieſes hätte ich ſtets ein freundliches Andenken an dieſe 
Männer bewahrt, mit welchen ich ſo lange Leid und 
Freud getheilt, und welche ſich mir ſtets wohlwollend 
bewieſen. Zerſtreut auf allen Meeren der Welt durch- 
kreuzen jetzt wohl die Meiſten von ihnen das bewegliche 
Element. Mögen ſie ſtets ſo glücklich ihre Heimath 
wieder erreichen wie jenesmal! “) 


*) Das Schiff iſt fpäter geſcheltert, doch die Männer 
wurden gerettet. Ein Bericht aus Hamburg, 15. December 
1853 in der Weſerzeitung Nr. 3122, meldete ganz kurz 
„Die dem Haufe J. C. Godeffrey und Sohn gebörige Bark 
„Dockenhuden“ (Capitain Meyer) gieng auf der Fahrt von 
Melbourne nach Batavia am Catariff verloren. Der Gapitain 
und die ganze Mannſchaft wurden gerettet. Paſſagiere waren 
nicht an Bord.“ — 
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In Hamburg angelangt, fuhren der Kapitain 
Müller und ich ſogleich an's Land. Wir hatten 116 
Tage lang den Fuß nicht auf feſten Boden geſetzt, denn 
fo lange dauerte unſere Reife von Callao. Frau und 
Kinder des Kapitains empfingen ihn am Lande. Lebten 
die Meinigen? Ach, ich wußte es nicht, denn ſeit 
ich Bremen verlaſſen, hatte ich keine Nachricht. Aber 
es gibt Gefühle, die zur Coquetterie werden, wenn man 
fie drucken läßt — und überdem war materielle Sorge 
jetzt überwiegend. Ich mußte ein anſtändiges Aeußere 
zu erwerben ſuchen, mein bewegtes Herz mußte unter 
einem ſaubern Rocke ſchlagen. So führte mich Kapitain 
Müller in ein Kleidermagazin und ein Friſeur nebſt 
obligatem Bade, Ankauf von Pomade, koͤlniſchem Waſſer 
und Glaçé - Handſchuhen hatten mich bald wieder zum 
Gentleman geſtaltet, zur ſpaͤteren Verwunderung mancher 
meiner heimiſchen Freunde und Bekannten, die, wie es 
ſchien, erwarteten, mich mit Bogen und Pfeilen bewehrt 
und einer Federſchürze bekleidet wieder zu ſehen. 

Von Valparaiſo aus hatte ich Empfehlungen an 
einen Gelehrten in Hamburg, und zu jenem freundlichen 
Manne, der mich auf das herzlichſte empfing, eilte 
ich jetzt. 

Bei ihm lagen Briefe aus der Heimath für mich, 
denn noch in Valparaiſo hatte ich nach Hauſe geſchrieben, 
den Monat meiner Ankunft beiläufig beſtimmt und die 
Adreſſe geſendet. 

Man hatte wirklich geſchrieben, roth, nicht ſchwarz 
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gefiegelt — die Meinigen lebten und waren geſund. — 
Jenesmal hatte ſich eine Periode in meinem Leben ge- 
ſchloſſen! 

Ich habe wenig mehr zu berichten. Noch einige 
Tage blieb ich in Hamburg, und war freundlich aufge⸗ 
nommen von einigen wackeren Gelehrten, deren Be- 
kanntſchaſt ich machte, und von einem alten Freunde 
aus früherer Zeit, den ich unverhofft dort getroffen. 
Ich beſah mir die Stadt flüchtig, wie es eben in ſo 
kurzer Zeit geſchehen konnte, nahm Abſchied vom Kapi⸗ 
tain Meyer und ſtattete noch dem Dockenhuden einen 
Beſuch ab. Dann zur Eiſenbahn. In zwei Tagen 
war ich in Nürnberg. — r 


Mannheim. 
Schnellpreſſendruck von Heinrich Hogrefe. 


Meteorologiſche Beobachtungen 


auf der Reiſe von Peru nach Europa. 


Angeſtellt auf dem Dockenhuden in den Monaten März, 
April, Mai, Juni 1850. 
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Meteorologiſche 


auf der Reiſe von 
Angeſtellt auf dem Dockenhuden in den 


Temperatur 
Waſſer Luft 
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Beobachtungen 


Peru nach Europa. 
Monaten März, April, Mai, Juni 1850. 


Wetter 


Wind Leuchte 


Als Mittel der Temperatur des 
Waſſers im Hafen von Callao. 
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Länge 
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Breite auf der anderen Seite im atlantiſchen Ocean. 


380 


Temperatur 
Wajler Luft 
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Mai 12764. 3762.5 762.3 763.0 19.5 19.1 19.5 19.0 
„ 13762.0/76 1.0 761.0 761.8 19.5 19.8 19.5 — 


„ 14/762. 0761.0, 760.0 760. 9 20.4 | 20.8 20.0 20.3 


„ 15760. 11759. 2758.5 759. 5 20.9 | 21.0 21.0 20.7 
16759. 0758. 3757.0 758.5 22.0 | 22.0 | 22.4 | 21.2 
„ 17757. 5756. 4755.0 756.0 22.1 | 22.4 | 22,4 | 21.8 


„ 18755. 5750.0 754.0755. 0 22.3 | 22.8 22.4 22.0 


„ 19756. 0756.0 755.3756. 0 22.2 21.5 20.9 | 21.3 
„ 20757. 5 En 755.5] 22.2 | 22.8 | 23.1 22.9 


„ 21[757.0 a ba 756.0] 22.2 23.0 | 22.5 22.5 
„ 22756. 50755. 2755.0 756.0 22.2 | 22.8 | 22.5 | 22.5 


„ 23757. 0756. 5 755.0757. 8 22.6 23.5 23. 1 22.8 
„ 24758. 0757. 2756. 2757.5 22.6 23.2 | 22.8 22.5 
24.0 23.1 


22.3 22.1 
20.0 | 21.6 
24.1 24.0 


„ 25757. 5 757.0 756.0 757.2 23.0 23.2 


„ 26758. 5758.5 758.3 758.9 23.0 22.5 
„ 27758. 8 758.5 758.0 758. 5 23.0 | 22.0 
„ 281758. 8757.8 757.0759. 1 22.5 25.0 


23.1 22.8 
23.0 | 21.9 


22.0 21.0 


„ 291758. 0758.0 756.5 758.0 22.5 | 22.9 
„ 30757. 7757. 5 756.5 758.00 22.1 | 22.3 


„ 31758. 1758.0 757.0758. 221.7 | 21.8 


Ort 
Länge Breite 
29027 | 23045 
30° 5 2100 
30° 7 | 1800 
30950 | 14% 55 
30° 47 | 12° 6 
31° 1| 915 
310% 6) 69235 
31° 8| 417 
520 8 30 40 
33010 2 49 
32020 | 0 475 
32050 | 0942 
32°33 | 1936 
32048 | 3° 5 
32059 | 4041 
32048 | 6° 6 
32048 | 620 
33040 7 40 
35014 9031 
36°39 | 11944 
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Wind Leuchte 


Wind 


= 


9 9 Y 00 


aß 
im 9 
an: 


20 
ER 


3 
= 


N. O. 


D. 


353 


+ 70 
+ 69 
+ 70 


+65 
+ 54 
+ 57 


+ 51 


+ 8 
+ 50 


+ 40 
+ 60 


+ 57 
+ 51 
+ 4 
+ 55 
+ 68 
+ 60 


+ 60 
+ 49 


+ 56 


Einzelne Wolken. Heiter. 
ai Wolken. Nachts) 


(Der Klüver brach.) | 
Einzelne Wolken. Bo. 


Regenſchauer. 
Windig. Heiter. 
Heiter. 
inte Bewölkt. 
Regen. 
Wenige Wolken, oben dun 
ſtig. Bo. 


Regen. Heiter. 
Heiter. Abend Regen. 


Heiter. Gegen Abend wenig 
Regen. 

Heiter. Nachts bewölkt. 

Paſſiren der Linie, 


Heiter. Schwach bewölkt. 
Nachts Bö. Regen. | 
Heiter. Schwach beusltt 


Heiter. Schwach bewätte 
Bi. Regen. 


Regen. Etwas helle. 

Bö. Regen. 

Bewölkt. Keine Sonne. 
Starker Regen. 
Abwechſelnd heiter unt 


Regen. 
Abend ſtarke Bo. 
Bewölkt. Bo. 
Ziemlich bewölkt, doch hie 
und da Sonne. 
Ziemlich bewöllt, doch hie u. 
da d. Sonne. Nächte hell. 


23 


| 
| 
| 
| 


Beit Barometertände 


‘ 


3.7612 761.0 769.5 761.7 


4763.2 763. 1763. 1763.5 


5 e 763.1 


764.0 
6 age 764.0 765.0 


7,765.8 765.5 765.2 766.0 
81767.0 767.20766.20 767.0 
9,768. 1768.5 767.3768. 0 
10,78. 5 209. 0.768. 5769. 0 
11/769. 8 770. 1760.0 760.5 
12775 571.571.5772. 
13 W des 
14 rl. 74.00773.6 773,0 


15772. 5 e g 
16 enges 


170768. 1767. Be 766,3 


F 


Temperatur 


Luft 


21.122.1 
21.5 21.6 


20.8 21.1 
20.0 20. 1 


18.0 19.1 


18.5 | 18.5 
18.4 | 18,5 


18.8 
18.5 

19.0 
| 20.0 


17.7 
18.9 
18.5 
18.9 
10.1 
19.3 20.5 
20.0 20.4 


20.2 


19.9 20. 6 
20.0 18.9 
20.0 20.3 


130 46 
1550 


18° 28 
2054 


23° 1 
249 56 
279 17 


28° 51 
30° 00 
31035 
320 36 
34% 2 
35024 
36° 8 
37017 
380 {1 
39021 


Wind Leuchte 


Wind Hygrom. 


NO. | + 52 
S. ＋ 45 
NO. 
©. | +50 
©. J 53 
N. 
©. 4 29 
N. O. ＋ 22 
DE | 
NO. 
or 
NO. 
©. 4 22 
N.D, 
Still | + 16 
D. 
S. D. 4 12 
Still 2 
So. 
Still . 7 
S. O. 
SD. 
Still + 10 
S0 
Still 12 
€. 
S.S. W. + 14 


Heiter. Schwach bewölkt. 
Heiter. 


Schwach bewoͤlkt. 
Bewölkt. Bi. 


Bewölkt. Keine Sonne. 
Bi. Heiter. 


Heiter. 
Ganz bewölkt. 
Heiter. Schwach bewölkt. 


Heiter. Regen. 
Heiter. 


Heiter. 


Sonne doch. 


Wolken. 


| 
Heiter. Kaum Unzelnef 
Heiter. Still. | 

| 


Heiter. Still. 


Heiter. Einzelne Gewitter 
wolken. Eine Waſſer⸗ 
bofe. | 

Heiter. 


Heiter. 
Heiter, doch ſchwach bewölkt. | 


Mit Barom. » Fall: ul 
Wind. 


356 


Ba and Temperatur 
Zeit Barometerflände ri 


1850 „ 2 1195 9 9 


Juni 180765. 0 764.0 763.8 763.50 16.6 | 19.1 
„ 19[265.2|765.01765.01765.0| 15.3 | 14.1 


„ 207650 765.0764. 8 764.8 16.0 | 15.0 
„ 2764.9 765. 0765.0 765.0 15.3 | 16.3 
„ 22765. 5765.8 766.0 766.0 14.9 | 17.4 


„ 23766. 30766. 5 766.5 767.0 13.8 | 15.5 
„ 24767. 2767.0 ess 14.2 | 15.8 


„ 251766.0|765.8 ee 13.8 14.2 


„ 26765. 5|765.2)765. 2765.0 13.5 | 13.0 
„ 27[765.0[765.0/765.0/764.8] 13.5 13.4 
„ 28765. 0 765.0765. 9.205 1] 12.8 | 11.8 
„ 291765. 1765. 0,765.0 764. 812.7 | 13,7 
„ 30764. 50764. 5 764. ‚51708. .2| 12.5 | 13.8 


357 


| 
Länge | Breite W | 


30028 4118 S. W. + 16 [Pewött. Abend Bo. | 


Starker Regen. 


34104216 | S. W. | + 20 gehen, dec ſhwac bewölkt. 


N. Still 
33042 4233] N. O. + 3 |Heiter, kaum bewölkt. | 
Still | 
32048 | 43° 6 | Still + 5 [Desst. | 
Sen Heiter, ſchwach bewöltt | 
0 0 eiter, ſchwa > 
Wien 8 rn Abend ſtarker Than 990 
＋ 100. ö 
27045 45% A | S.W. -+ 40 [Nebel. Keine Sonne. 
25034 4550S. W. W.] + 59 Heiter. Still. Abend Nebel. 
S. O. St. 
25043 470 1 O. + 50 m. Trübe. Keine 
onne. 
2520 | 47023 D. + 47 Trübe. Neblig. 
22059 | 46°49 |D.ND. | + 43 [Träbe. 
20 30 4643] ©.D. | + 42 [ Bewölkt. Böig. 
17030 46 54S. O. O Bewölkt, hie und da Sonne. 
150 7 | 47056 [N. N. W̃ Heiter, hie und da bewölkt. 
| W. Regen. 


ee. e nah 


sand 


| 3 1 ni ge . u a 

f n . 2 l TR Net nö Er E ine Kan: 
245 ar, ar al ns kant 
2 n u 1 +! BETZ 


ene de; 


ihr 
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